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selig nicht weiter eu benützen , sondern sie 
entweder yomehmthuend zu ignorir^n, oder 
wenn man ja hier und dort etwas aus ihnen 
lerntfc) die Quellen zu verschweigen^ als wenn 
man sich ihrer zu schämen hätte/^ 

Ist es dfti Herausgebern gelungen, durch 
ihre Bemühung die Arbeiten dieser wahrhaft 
grofsen und verdienten Männer dem heutigen 
gelehrten Publicum wieder in Erinnerung zu 
bringen, tind durch Hinwegschalfung gewisser 
Rauhigkeiten der Schaale, und anderer dem heu- ^ 
jHgen Geschmacke minder zusagenden Aeusser- 
lichkeiten, den Innern köstlichen und nahrhaf- 
ten Kern derselben einer Mehrheit von Leeiern 
geniefsbar zu machen; dann habep sie ihre 
Mühe nicht verloren, und halten sich dadurch 
für glücklich und belohnt. 
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Johann Baptist v. Helmont's 

Lebensbeschreibung, 

aus 
dessen eigenca Werken ausgezogen« 



Johann Baptist von Helmont, Herr von Me- 
rode, Royertborcht Orschot, Pell in es u. s. w« 
war aus einem alten adelichen niederländischen Ge- 
schlechte entsprossen, und zu Brüssel 1577 geboren* 
Er war das letzte Kind seiner Eltern, und sein Va- 
ter wurde ihm schon frühzeitig, während der be- 
kannton niederländischen Unruhen, i58o durch den 
Tod entrissen» ' 

Dem ungeachtet erhielt er durch seine Mutter 
eine sehr aorgfäHige Erziehung, und begann seine 
Studien so frühzeitig und mit so gutem Erfolge, dafs 
er schon im I7ten Jahre seines Alters den philoso- 
phischen Lehrcursus an der Universität zu Löwen 
vollendet hatte, und man ihm sogar Uen Magister- 
Grad antrugy welchen er aber nicht annahm, weil 
er (wie er selbst '^4gte) nicht für einen Meister er- 
klärt werden wollte, da er noch kaum sich selbst 
fer einen tüchtigen Schüler halten könne. Denn er 
bemerkte schon damals eine Art Wahnsinnes (spe- 
ciem delirii) an den Lehrern, und eine Art von Ein- 
fältigkeit an den Schülern, die ihm gänzlich mils- 
fielen^ und daher wollte er lieber durch sich selbst 

1* 



^ 



urtheilen^ welch ein Philosoph er wohl gewordei 
«eyO. 

Bey (lieser Selbslprüfung fand er nun, daft er 
zwar durch Wort -Kram aufgeblasen, abpr nackt an 
Wissenschaft sey, und weiter nicht viel^ mehr ge- 
lernt habe, als künstlich zu zanken. Es wurde ihm 
(wie er sagt) klar, dafs er nichts \Vufs(e, weil er nur 
das wufste, was keinen Wertli hat '*). 

Dem ungeachtet wagte er es, auf Zureden sei- 
ner Lehrer, Thom. Fyenius, Girard vanVil* 
leers und S.tornius, zu liöwen Voulesungen über 
Chirurgie zu halten, wozu er sich auch zum Theil 
durch häufiges Zusehen bey OefFnung und Unter*- 
suchung von Leichnamen vorbereitet hatte *). — Al- 
lein bald fand er, dafs er lehrte, was er selbst nicht 
wufste, und was nur durch eigne Behandlung, lang^ 
Uebung und reifes Urtheil gelernt werden kann. Er 
gab daher dieses Geschäft auf; besonders da er saht 
dafs der Erfolg seinen Lehren nicht entsprach, und 
dafs ihm die lebendigen Lehrer nicht mehr Licht 
verschafften, als die Schriften der Alten, die er ge- • 
lesen hatte ^). • > 

Da er also Wahrheit und Wissenschaft, ahfft 
nicht den Schein derselben suchte, 'zog er isich völi 
den Schulen ganz zui*äck, besoriders nachdenü ,6f 
noch 1594 seinen letzten Versuch bey' den Jesuiteü 
gemacht hatte, welche damals zu LöWen gegen den . 
Willen des Königs, dcfs Papstes, de& Adels und de^ 
Universität anfieng^n, iti ihren Kbrilegien Philosophie 
isu lehren. Sie zogen durch beliebte Studien Clectione/ , ' 



• • •• ■ . • . li . ■ .' 
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i) De studiis propriis nura, i — 5. p^ 16— jg. Edit^Izevir. 

Amsterdam, i648^ 4to. - a) 1. cit. n, 3, 3) 1, cit. ► 

,n. 18. und Ignot. hydrcJps. n. 10. p. 6x0. 4) Tuniulut ", 

peitifl. p^ 10. cap. z. n. 28, ' . ...1:1 
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pl-atisibiks) ^die Jagend aii äich; in^dem einer derael-^ 
beä Ge.ographie, ein anderer (delRio) seine Unter- 
auchungen über die Magie (disquisitiones Magicas) 
vortinig. 

Auch V« Helmont besuchte diese Vorlesunge^i 
mit vieler Begierde^ fand aber auch hier, dals er 
nur leere Stoppeln und ärmliche Rhapsodien ein- 
> Srpdete *). 

Während dieser Zeil wankte v. Helmont im- 
mer noch in der Wahl seines Standes und seiner 
Studien, 

Früher hatte er sich viel mit den Elementen 
' des Euclides, der Algebra und der Astrono- 
mie beschäftiget, und glaubte groise Fortschritte in 
diesen Wissenschaften gemacht n zu haben, bis er 
durch Nikol; Copernik die Eitelkeit aller jener 
" angeblichen Excentricitäten» und eine ganz andere 
Bewegung des Himmels ^kennen lernte % 

Auch der Sterndeuterey hatte er sich er- 
geben; aber seine eigene Erfahrung heilte ihn von 
diesem Wahn ; denn er setzte alle Zufälle des Lebens 
eines gewissen vornehmen Herrns, von dem er den 
Augenblick der Geburt wufste^ zusammen, gicng da- 
mit zu den berühmtesten Nativitätsstellern in dea 
Niederlanden» schickte auch das Schema sogar ztt 
andern ins Ausland, und versprach dem, welcher 
aas den . angegebenen Umständen den Augenblick 
' der Geburt der befraglicbcn Person erra(hen würde, 
foo Dukaten. Aber keiner traf denselben"; einige 
behaupteten, es wäre ein solcher Stand der Gestirne 
abwischen den angegebenen Stunden gar nicht da ge«. 
Wesen; der, welcher der Wahrheit noch am nächsten 
kam; fehlt« doch um i Stunde und 7 Minuten 0* 



5) D«^ttud. propr. 1. c. nam. 7. 
7) Astra ntctssit. p. 127. n, 48. 



6) Ibid. 1. c. n. 4 — S. 



f fl2t ßtag tr ao^ sdk mdl der Sitlnifekre 
he§tMiifen, vod fcu mk rirlem Eifier dm Seneca 
«uhI EpicteL Der letEtcre besooden c^el ihm 
vorxoglicbt uoJ er meyote non in der Sittenlehre 
das Mark der \A*eisbeit gefanden zu haben; 'indem 
ar glaubte« dieC« »ey non drejenige Wissenschaft 
CdiJCjplina^ XU deren Behuf Pythagoras ao Tiel- 
jähriges Stilltchweigen, vorzügliche Crtheilskraft und 
ansgezeichneteo Gehorsam voo seicien Schülern er- 
fordert habe. Datier schienen ihm damals die Ka* 
puciner- Mönche die wahren christlichen Pytha- 
gonier und Sloiker zu seyn; und er wäre gewifs in 
ihren Orden getreten, wenn sein schwächlicher Kör« 
per die Strenge dieser Lebensart hätte ertragen 
können» Denn das Streben nach dem Ewigen, und 
die Verachtung alles Zeitlichen gefiel ihm sehr, be« 
sonders nachdem er die Schriften des Thomas 
yon Kempis und des Job. Taülerus gelesen 
hatte. 

Da wandte er sich zu Gott, und flehte um Be- 
lehrung über das, was er befolgen sollte; und nun 
wurde ihm klar, dafs uns alle ohne die göttliche 
Gnade in jedem Stande nur die Sünde erwarte; und 
er erkannte, dafs er in seiner Anhänglichkeit an den 
Stoioismus auf dem Wege gewesen sey, der auf- 
geblasenste Mensoh zu werden: (laher er jetzt auch* 
dieae Pbiloaophic verwarf. 

Diese seine ängatlich- religiöse Stimmung ist 
wahrscheinlich auch die Ursache gewesen, warum 
er ein einträgliches Kanonikat, das :^m um diese 
Zeit angetragen wurde, wenn er sich der Theologie 
widmen v^olher ni(*ht annahm. Denn er sägte, der 
heil. Bernanl liabe ihn' durch sein „commedere pec- 
CHta populi^^ davon abgeschreckt^. 



8) Dt» atud. propr. 1. c. n. 8^ et 6. 
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Ueberdrösaig aller aqdera Pioge ynd Leseieyen« 
Aeng er jetzt an, gleicbsniii zutt\ Zeitvertreib upd 
xax Aufheiterung, den Maithiolus und Oiosco* 
rides zu lesen, indem er .nichts für ripthweudiger 
hielt, als die Gnaden - Geschenke Gottes im Pilanzea- 
reiche zu bewundern/ und daraus sich itir cigue 
und fremde Bedürffiisse Früchte znx sammeln. Aber 
bald bemerlLte er, diMs die Pflanzenkundts seit Dios* 
cori*des bis auf seine Zeit herab um nichts voi^ 
gesphritten sey; d« h. dafs man über die Geschiebte, 
die Kräfte, die Eigenschaften und den Gebrauch der 
Pflanzen keine neue Entdeckung gemacht habe ; aufser 
dafs die Neuern angeblich die den Alten unbekann- 
ten Gr^de der el^mentarischen Eigenschaften der 
Pflanzen erdacht haben: da doch er selbst unter 200 
Pflanzen derselben vorgeblichen Eigenschaft (Quali- 
tät) und desselben vermeintlichen Grades mehrere 
Verschiedenheiten gefunden hatte. Daher fiengen 
ihm auch nicht zwar die Pflanzen, aber doch die 
Pflanzen- und Krttuter- Beschreibungen an, nichts 
werth zu erscheinen. Wegen der Veränderlichkeit der 
Wirkungen derselben Pflanzen, die jeder Beschrei-r 
bende immer anders als sein Nebenmann oder Vor- 
gänger, ein jeder nach seiner eignen Einbildung an- 

gab- 

Unterdessen hatte er doch schop' im Anbeginn 

seines Studiums der Pflanzenkunde angefangen« sich 

selbst lebendige Exemplarien aller .of&cinellen, und 

^endlich der sämmtlichen Pflanzen seines Vaterlandes 

zu sammeln, und sie dadurch wenigstens dem Aeus- 

Sern nach kennen gelernt^ pbschon er von ihren 

Eigenschaften noch nichts Gewisses wufste ^). 

' Diese Kenntnisse führten ihn noch einmal zur 

. Ar^aey zurück: er suchte ein Buch, das ihn die 



9) JH atadiis propiiift l, c. n. io. it^- 



Grandsätze und Qeaetze der Heilkunde, besoiiders 
nber die Gaben« Eigenachafien# Bestimmungen und 
Anwendungen det Vegetabilien lehren sollte». Er 
las daher die Fürsten ^er Aerzte,- und zwar ^ den 
G^lenus zweymal» noch öfter den Hippokrates, 
dessen Aphorismen er zuletzt beynahe auswendig 
wufste, ferner den Avicenna, und überhaupt alle 
Griechen, Araber und Neuern, an die 6qo Autoren» 
auch die Institutionen des Fuchsins und Fernel« 
liust die von eieraenlarischen Qnah'täten voll wa-. 
^ren: dann den Paracelsus, diesen Mann, dessen 
Dunkelheit so oft belacht wird, den er aber in vie- 
len Dingen sehr bewunderte. Aus allen diesen 
Schriftstellern machte er sich Auszüge, und merkte 
alles an, was ihm darin Besonderes auffiel. 

Als er aber endh'ch den Gesammtvorrath über<- 
sab, und die Aermlichkeit desselben bemerkte, da^ 
bereuete er seine vergebliche Arbeit, und die vielen 
auf unnütze Lesereyen verwendeten Jahre; da er 
glaubte, nichts Kernhaftes, oder zur Erforschung der 
Wahrheit Zuträgliches zusammengebracht zu ha« 
ben '% 

Er suchte nun sein Heil in der Ausübung, ^nd 
fieng an einen ausübenden Arzt zn begleiten. Aber 
gleich im Anfange schon schämte er sich der Un«» 
wissenheit und Unzulänglichkeit der Heilkunde, Denn 
wir wulsl^n, sagt er> wohl von jeder Krankheit 
problematisch zu' disputiren, aber -weder auch nur 
die Zahnschmerzen, oder die Kt^ätze vom Grund aoa 
zu heilen. 

Dieses letztere erfuhr v. Helinönt im Jaho: 1^5 
an sich selbst^ da er von der Krätze angesteckt, von 
den galenischen Aerzten lege arlls bald wäre zu todt. 
purgirt worden^ ohne dafs doch die Krätze wicht -^ 



lo) Dt atud. propr. h't. n» lO. 
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Schwere* ELrankfaeiten, und welche nicht von 
selbst weichen wollten, 8clu*ieben jene Aerzte sofort 
*in das Verzeichniis der unheilbaren. 

Dadurch kam er neuerdings auf den Gedanken^ 
die ganze Heilkunde, wie sie damals war und geübt 
wurde, für eine betrugvolle Erfindung zu halten, 
ohne Welche einst die Römer durch fünf Jalu^hun* 
derte gesund und glücklich gelebt hätten ^0* 

So ungewifs und bange, welchem Gescliäfte er 
sich wrdraen sollte, warf er seinen Blick auf die 
Sitten der Völker, ihre Gesetze, und die Verhand- 
lungen der Fürsten. Aber auch da fand er keine 
Festigkeit, und kein Mark der Wissenschaft, ■■ son- 
dern lauter wandelbare und ungewisse Tradition, 
und ein Recht ohne W^ahrheit. üeberdiefs glaubte 
er, die Beherrschung und Regierung seiner selbst 
werde ihm schon schwer genug werden ; das Urtheil 
aber über das Vermögen und Leben anderer hielt 
er für viel zu dunkel, und mit tausend Dornen uru- 
geben« Darum entschlofs er sich, dem Sludium der 
Rechtagelehrsamkeit und der Politik gleichfalls gänz- 
lich £u entsagen*^). 

Alle diese Zweifel und die unglücklichen Er- 
fahrungen, die er gemacht hatte, wendeten seinen 
Geist von der Seite der gewöhnlichen Sludienme-i 
tkode ab, und er fieng an zu glauben, sein Verstand 
(intellectus) gewinne ungleich mehr an Erkenntnifs 
' durch Figuren, Bilder und Erscheinungen der Phan- 
tasie, als durch das Hin- und Herbewegen der fol- 
gernden Schlufskraft (per discursus rationis ratio- 
cinantis); denn wenn er sich den Tag hindurch mit 
irgend einem Gegenstande des W^issens (scibile) be-^ 
tchäftigety und von dem noch nicht ganz vollendeteil 



ii) Ibid. ]. e, n. 18. Scabiei et alcera »chol« n, a-"(i» 
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BegriflP«' desselben ein Bild in seiner Seele entwor- 
fen hatUs (Jas er beti*achteD» und womit er gleich« 
aam inuerliHlb sich selbst Ansprache halten konnte» 
ee kam ihm in dem darauf folgenden Schlaf nsei- 
' atens dic.selbe Erscheinung vollkommner und heller 
als je wieder vor» und er fand sich dadurch in der 
Auffindung der Wahrheit oft wunderbar gefördert 
Dergleichen Trauragesichle aber waren immer nm 
so deutlicher und unverworrener» je weniger er den 
Leib mit Speise und Trank überladen^ und je fleiisi-^ 
ger er den Tag hindurch mit dem Gegenstande sei- 
ner Forschung sich beschäftiget, auch Gott um £r« 
leuclitung gebeten hatte. 

Darüber freute sich nun v. Helmont ungenieini 
weil er glaubte, endlich einmal von Gott ein näheres 
Mittel zur Einsicht, und einen neuen Weg zum 
Lernen erhalten zu haben "). 

Er verwarf nun alle Bücher, und verschenkte 
deren gegen 700 tl. am Werthe an Studirende, wel- 
ches er aber in der Folge sehr bereute; weil es, wie 
er meynte, besser gewesen wäre, wenn er sie ver- 
brannt hättet'»). 

Aber 'auch jene Freude war nicht von Dauer; 
denn als er seinem Gewissensrathe, dem er jede 
Falte seines Herzens zu eröfinen gewohnt war, die 
Förderung seines Wissens auf diesem n.euen Wege 
entdeckte» rief ihm dieser zu : „Ach Unglückseliger! 
wie viel Zeit und Arbeit wendest du auf die Auf-* 
findung und Untersuchung von Dingen» worüber der 
jüngste Tag keii\e Rechenschaft fordern wird!^^ 

Dieser Zuruf wirkte so mächtig auf ihn, dafs 
er sich von nun an geraume 2ieit aller eifrigen 
Nachforschungen, alles Strebeus und aller Anstrengung 



i3) De Vcnet. et indagat. tcient. p. 31 — ä6. n, 17^42. 
l4) De LitbiajiL p. 19. cap. 1, n. iz — 14. 



enUcliIug, aller Wi&begierde entsagte,' und sich der 
gänzlichen- Ruhe des Geistes beflifs; sich vollkom- , 
jnen hingebend dem verehrungs würdigsten Willen 
Gottes, seine Ichheit aber ganz und gar ^um Nicbt^ 
ded Seyns, des Wirkens, des Verlangens und des 
Verstehens zurückfiihtend nnd erniedrigend *^), 

Im Jahr 1599 uahm er endlich zu Löwen den 
medicinischen /Doctorgrad, und in diese Zeit fällt 
wahrscheinlich die Reise, von welcher er sagt, dafs ^ 
er sie in Gesellschaft mehrerer Gefkhrten über die 
Alpen der Schweitz und Savoyens gemacht habe *^), , 
und. von der er im Jahr 160a in sein Vaterland zu- 
rück kam "). 

Vor dieser Reise in die Fremde auf gut Glück, 
verschrieb er seinen väterlichen Erblheil durch eine 
Schenkung unter Lebendigen an seine Schwester, 
eine Wittwe^ die derselben nicht wohl entbehren 
konnte» 

In der Fremde hatte er sich vorzuglich auf die 
Chemie oder Feuerkunst verlegt; da sich glücklicher 
Weise ein übrigens ganz gemeiner Mensch zu ihm 
gesellt hattet welcher freylich nur die geläufigstei;i 
Handarbeiten dieser Kunst verstand, aber ihn) gleich* 
wohl §0 viel gute Dienste that, dais er in der kurzen 
iicitfrist von weniger als 2 Jattren sich schon eine 
Menge der seltensten cb^emischen Pi^äparate verschafft 
hatte, welche er mit so gutem Erfolg gebrauchte, 
da{s er nach seiner Zürückkunft weit und breit von 
Kranken um Hülfe angerufen w^rd; und auchFür- 



|5) De Venat. scient. p. r:6. n. 4a—- 45« 16) Promissa 

aütor. p. Id. column.ll. n.6. 7. gab aqaae, p. 76. n« i3. i4. 
Meteor, tinonial. p. 90. n. 18. Katüra contrar, nesc. p. 170. 
n« 34« Mons domini p. ypG. n, 6« 17) Puerili« hu- 

morist. vindict. p. 523. n. 4. 
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•ten (unter denen der Cliurfurst von Köln^ Hfrrsog 
£rnst aus Baiern) ihn zu sieb einluden *°)« 

Viele Neugierige schrieben, gleichfalls an ihn, 
die wollten, dafs er ihnen seine Wissenschaft heim- 
lich vorkäuen und Brockenweise in den Mund stecken 
sollte; und es keineswegs billigten, däfs er nicht alle 
Arcana und die ganze Kunst der Cliemie (gegen den 
Befehl des Evangeliums: nolite proj leere margai*itas 
ante porcos, Matth. ' VIL 6.) offenbaren wollte; da 
sie die wunderbaiTn Kuren sahen, die er mittelst 
Geistern von Salz, Schwefel und Vitriol, dann durch 
Brechmittel von Vitriol u. s. w, verrichtete, der- 
gleichen in den Niederlanden gesehen oder gehört 
^u haben kein Mansch sich erinnern konnte ^^). 

Im Tractate vom Tartar cap. 4. nura, i5. ge- 
denkt V« Hetmont einer Reise von Calais nach Bil- 
boa, die 18 Tage lang dauerte» ohne die Epoche 
derselben .näher zu bezeichnen, — Und aberraal im 
Tractate de Imagine Fermenti n. 4, erwähnt er 
seines Aufenthaltes in Gascoigne^ wobey er aus Selbst-' 
Erfahrung erzählt, wie aus dem gestofsenen Krautej 
Basilicon genannt, zwischen 2 hohlen Ziegelstei- 
nen» die genau auf einander pa&ten, und der Schwere 
halber triebt leicht von einander abgehoben werden 
mochteUf ein lebendiger Skorpion sich erzeugte^)« . 

Im Jahr i6o4 zur Fastnachtzeit, und noch im 
Monate Junins, war v. Helmont in London, wo er 
Umgang mit den vornehmsten Personen beyderley 
Geschlechts hätte, und auch der Königin selbst vor-> 



18) De peste cap. 1« n. 3r— 33. pag. 60. promisia autor. 
cölamii. III. num, 7, pag, 12. 

19) Paerilis ^omprut. irindicta. n. 5. 4. 

ao) Da TartfurL aap. 4. num. i5, da imagiaa fermamt« bum. i4. 
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gMldll Wuröo^*)' Söine Rückkehr wjfolgtiB lin Herbst 
i6ö5 **). 

* Nach seiher Rückkehi-'aiis England nach Ant- 
werpen hearathete v. Helniont eiii- frommes und 
edles Fräulein, und begab sicb^' häcbdetn er einen 
Ruf. Kaiser Rudolphs IL au» ReKgionsgründen aus- 
geschlagen hatte, 'mit' seiner Gattin in das kleine 
Städtchen Vil Verden, nahe bey*Srtiesel, -'in die Ein^ 
• sämkeift" woselbst er 7 Jahte iang'ä(vön 1609 — 1617) 
gatfz und gar der Feuerkunst (Cberiaie),* der Natur- 
forscbung und Anatomie, ferne von allen störenden 
Besuchen und lästigen Gastmahlen der Hauptstadt^ 
lebte; während welcJier Zeit er ungerufen zu keinem 
Kranken gingi aber auch ijiemand» der ihn um Hülfe ' 
anrief, trostlos von sich liefst ^).: , 

Ucbrigeris war esimmer, und b^somlers in je^ 
Her Einsamkeit, seine größte Lust iind Freude, 
dürftige, - oder doch iiicht allzuwöblbabende Leute, 
>om' gemeinen und Mittelstände, mit'Voijfzug vor 
den Vornehmen und Reichen, durch eigens^ von ihm 
selbst 'ausgedachte und zubereitete -Arzneyen zu hei- 
len, cfcne je von jemand etwais dafür zu fordern; 
soi^cfrn lediglich nur von den yermögticjiern (und 
zwal* auf Befehl seinres ■fieichtVaters> anzunehmen* 
Wis sie ihm frcywiHrg reichten.' Eine Uneigennützig- 
keit, welche ihm uiü sb leichter möglich war^ da er 

I • • • 

selbst nicht nur. von Haus aus feitH war, sondern 

auch -seine Frau ihm gleichfalls Äieht^ere einträg- 

liehe Erbschaften zugebracht halte-,' 'die ihm freylich 

' auch mehrere Rechtsstreite zuzogen, darin er durch 



ai) Astra necessit! tk.4d. p. 127. de Jl^hiasi «ap. a. ii«i3, 
' aSyrgiiot. hydrops. n; ii, . • . 

a4) Promissa autor. cap. 3. n. 7. 8. de peiite rap. i, n. 34-^36. 
^ d* Tita longa praftfat. n. 5. p. 36q. povrii. hnmorist. Tin- 
dkt. rtip. n. i4, , 
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Von diesen Verunglückten erwähnt r. Helmont 
m der Vorrede zur Abhandlung von den 
Fiebern (datirt zu Brüssel den 26. Sept. i64$), 
tles Deutschherrn Wernher Spi^fs, Cornmen- 
thur zu MechelUy der isterben mufste» weil dai 
Consih'um der Aerzte» und besonders Fonseca^ der 
Portugiese, nachdem sie den Patienten durch über» 
mäfsiges Purgiren und Aderlassen ruinirt hatten» 
nicht erlauben wolltent dafs v. Helmont, der in Ex- 
tremis herbeygerufen war, durch chemische Mittel 
auch nur auf i Stunde einen Versuch machen durfte, 
dem Kranken etwa noch aufzuhelfen^ weil aein« 
JVIitlel zu feurig wären!! 

Ferner in demselben Tractate von den Fie- 
bern") erzählt er den Tod des Kard. Ferdi« 
nand von Toledo (Königs Philipp IV. in Spanien 
Bruder), der i64i zu Brüssel im Monat November» 
seines Alters 5» Jahr, nachdem er 89 Tage lang am 
Stägigen Fieber gelitten hatte, an der Folge von 
überraäfsigen Aderlässen (wie es v. Helmont dessen 
Beichtvater, einem Carmeliler> vorausgesagt hatte), 
fiterben mu&te, ohne dafs das Fieber je ausgeblieben 
wäre, sondern sogar des Tages vor dem wirklichen 
Tode noch regelmä&ig sich einstellte. 

Darum fordert dann auch v. Helmont im An-«^ 
iiange zur Vindicta puerilis humoristarum'^ 
alle galenischen Aerzte heraus: |,sie sollen aus den 
£pitälern oder Feld- Lazarelben, oder wo es sonst 
' ier eeyn möchte, 200 bis 5oo Fieberkranke nehmen, 
'davon er und sie durch Werfung des Looses die 
Hälfte zu hejlen versuchen sollten. Er wolle die . 
seinigen curiren ohne Aderlassen oder merkliche 
Stuhlgänge, sie aber möchten mit den ihrigen nach 

——«..«— ......^ ihrem 

5i) De Febr. cap. 4. n. 16— Kj. iz) l cit. p. 528, n. 9. 
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ihrem eigenen Gutdünken verfahren; Dabeyi^ solle 
aber jeder Theil, er sowohl, als sie. Sog fl. an einem 
sichern Orte hinterlegen, die derjenige gewinnen sollt 
der' die wenigem Todten zähle; und die Obrigkeit 
werde zugleich aufgefordert, zu dem benannten Gelde 
xiQch etwas mehr als eine Prämie zum Dank und 
zur Belohnung des Siegers beyzulegisn, da es hier 
das allgemeine Beste^ die Erkenntnils der Wahrheit, 
Leib und Leben, und das Heil so vieler gefährdeten 
Wittwen und Waisen betreffe.** 

Der erbärmliche Zustand der Arzneywissen«^ 
Schaft in den damaligen niederländischen Hochschulen 
erhellet übrigenis auch aus folgender Anekdote, die 
v.Helmont in der Vorrede seiner Abhandlung 
vom Steine im Menschen erzählt. „Als ich 
jungst den Dr. Joan. von der Weegen» einen from- 
meoy stillen Mann und berühmten Arzt, befragtef 
warum er, da er doch zu Löwen wohnte, und bey* 
Hof gute Freunde habe, auch viele greise Herren 
als Airzt bediente, nicht um eine Professur sich be«' 
wui^, wozu er überaus geschickt wäre?^< — ant«*' 
wortete er mir rund heraus: „dafs es nach den 
Universitäts- Statuten nicht erlaubt sey, der Jugend 
etwas anders vorzutragen, als denGalenus; undsolr-.* 
eher Gestalt würde er seine Seele muthwillig in 
Verdamnmils stürzen, weil er dann bey seinem bes-; 
fem Wissen Schlimmeres lehren müfste!^* 

Von £[elnionts Gattin gebar ihm nach einander 
4 Kinder, darunter eine Tochter und drey Söhne^ 
wovon jedoch nur die Tochter und der Jüngstgeborne» 
'Fxanss Mercurius, der 1618 zur Welt kam, seinen 
Vater überlebte. — 

Die Tochter ward zu Vilvorden, als sie 5 Jahr 
alt war, von dem Aussatze befallen, so dafs braune 

Stytrife zva rbyiiologic. VII» Hefe* 2 
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Schwären und xycisse» bornartige Schoppen an ihrem 
ganzen. Leibe entstanden« und hielt diese Krankheit 
3. Jahre lang an* Da bekam das Kind Lust, in die 
^Yörstadt zu St. Jacob in das Spital zu wallfahrten, 
wo damals viele Wunder geschahen, und ward von 
seiner Grofsmutter dahin geführt, worauf sogleich 
n«ch einer Stunde die Schuppen von ihr abfielen. 
Doch kehrte der Aussatz nach einem Jahrip wieder; 
was der fromiüe v. Helmont für eine Strafe des 
Himmels ansah, weil er das Wunder, das an seine^ 
Tochter geschah, nicht dankbar publicirte. Als die 
Patientin jedoch nochmals die Wallfahrt zu Sl. Ja- 
cob wiederholte, kam sie auch dieses Mal gesund 
nach Hause, und blieb es in der Folge auch imr 
mer **). 

Seine beyden altern Söhne hingegen starben 
i\ifn zu Vilvorden auf folgende Weise. Ais nämlich 
i^üQ in den Niederlanden eine i5 Jahre langanhal- 
tfA^^. Pest ausbrach ^% kam diese i655 auch nach 
ViWOirden '**), und wurde durch eine Magd unglüdk- 
liqti^* Weise in v. Helmonts Wohnung gebracht. '. 

' Nun genals zwar die Magd bald wieder, dafür 
a^r erkrankten durch sie die 2 altern Söhne ihres 
Herrn, welche den Vater, der damals zufällig wegen 
^rgschän Hausarrest hatte» nicht verlassen wollten, 
u~m sich aui^ Land zu begeben. 

Ohne des Vaters Wissen badeten sie sich jedoch 
ih ihrem kranken Zustande 3 Mal, und dieses machte 
sie noch kränker, so dais sie in die Vorstadt in das 
Spital der Nonnen muüsten gebracht werden. Diese 
bitten nun. freylich dem Vater feyerlich gelobt und 



53) De lithiasi cap. 9. n. 37. 54) De Feste cap. III. 

n. 19, - 56) ibid. csp. XIII. n. 17. ' 
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zugesagt^ bey seinen Söhnen nur die von. ihm ver- 
ordneten Mittel aHeip zu gebraiichen; aUeln bald 
behandelten sie die Nonnen gleich allen übrigen 
Kranken nach ihrer eignen gewöhnlichen Methode, 
darüber dann auch beyde das Leben einbüfste;i '*). 

Auch dem Vater selbst hatte einer seiner Feinde 
Gift beigebracht, von dem er elenci darnieder lag; 
alle Glieder schmerzten ihn, sein Puls ward doppel- 
scUflgendf u^d endlich in^rmittirend» sein Geist nie** 
derge^cUfg^n, und sei;ie; Kraft beynahe schon ganz 
dahin.j 

Gerade damals safs zu Vilvorden auf dem 
Schlosse ein gewisser irländischer Gentleman, Arzt 
und Adept, Bull er mit Namen, der unter König. 
lAcöb; lü yi^ vermocht hatte, auf Betrieb seiner 
Feinde gefangen; von dessen Wunderkur, welche er 
veirmitt^st eines von ihm selbst zubereiteten künst- 
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m Steines an einem seiner Mitgefangenen ver- 
xichiet hajtt^^ von Helmont ehevor gehört und die 
Sache uniersucht, auch den Wundermai^n selbst ge- 
sprochen und kennen gelernt hatte* Zu diesem 
schickte nun der am Gifte schwer kranke v. Hei- 
moni um äülfe ; da liefs sich Butler sogleich eine 
Oelfläsche ' g^eben, tauchte seinen Wunderistein in 
dieselbe, . und befahl, die kranken Glieder damit 
zu bestreichen. Da^ Salbeii mit diesem Oele half 
nun zwar dem Vergifteten nichts, aber wohl der 
^rau desselben augenblicklich und wider Verhof-^ 
fea gegen Geschwulst in den beyden Beinen und 
g^en Lähmung der Arme, auch der Magd gegen 
das Rothlauf, dann noch einer Wittwe gegen die 
Li[hmnng der beyden Hände, Von Helmont selbst 



36> Ibid. C9p« i5. n. ai. p. 6w 
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aber wurde nur dadurch gerettet, dab sein Feind 
auf dem Todbette sein Verbrechen gestand, ui^d ihn 
um Ver«&eihung bitten liels, wobey denn der Kranke 
zugleich die Art des ihm beygebrachten Giftes Er- 
fuhr, und nun alle Mühe anwandte, die langsame' 
Wirkung desselben aufzuheben. 

Butler, von der Vergiftung unterrichtet^ sprach 
nachher, dafs bey so bewandten Umständen das Oel 
anstatt des äussern Salben^ hätte sollen eingenom- 
xnen, oder wenigstens sein Wunderbarer Stein mit 
der Zunge hätte sollen beleckt werden. Diesen wun- 
derbaren Stein beschreibt v. Helmont am angeführt 
len Orte »0. 



57) Do Lapide Buüeri« •. de norMt eap. A9. n« g. ff. p^ S88r 

Butler machte nicht nur durch emen auf g^eimiiiliK» 
Tolle Weite erlangten Reichthunip tondem .auch durch 
«eine wnnderharen Heilungeii mitteilt eine« künstliehen 
Steines grofses Aftifsehes. Da er bey grolser Fieygehigkeit 
' a^ne Heilungen aUe nnentgeldlich Terrichtete, nnd er anch 
«ehr oft in vertchlossenen !^mmern chemischen ArbeileB 
oblag, so war ea natürlich| daCi er für einen Adepten der 
Goldmaoherknnst galt. — Andere hingegen, wie s* B. der 
englische Geschicfatschreiber Arthar Wilsoni versichern, 
dafa Butler am Strande des Meeres aufiLllig ein Ton den 
Wellen ausgeworfenes Stück Ambra Ton nngemeiuer GrÖIse 
und SchönhMt ^funden habe, welches er in Amsterdam, 
für eine nngebenre Snmme Geldes verwerthete. 

Avf die Ton einein Lauscher gegen ihn erhobene Klaga 
Abs Falschmünsens ward Butler ine Gefängniüs geworfem . 
und seine ehemische Werkstätte gerichtlich nntersucht; 
allein man fand nicht das mindeste Werkzeug, welches den 
Verdacht der Falschmüüzerey unterstützt hätte, wohl aber 
bey 4o Ff. reinen Goldes, welohet gerichtlich jeder Ffobo 
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. ., . Von ebeil diesem Bauer« welcher zu.Lo;idoii 
etliche loöo Menschen von der Pest geheilt hatte, 
lernte V, Helmont, als jener auf dessen BenitihiiDg 
die Freyheity mit der Bedingung, sich aus den Nie« 
derlandeii zu entfernen, wieder erlangt hatte, sein 
.Fesytniittel, die Kröte. S. unten den IX« Titel. 
Medicin« nuni* 6« lit. c* 

Unter den Erfolgen seiner häufigen, und hin 
.und wieder sogar gefährlichen Forschungen und Un- 
lerülichqngen, verdient besonders angemerkt zu wer- 
den der Somnambule-* Zustand, in den er einmal 
.durch das Verkostei;! der Wurzel des Kisenhutleins 
Cnapelltts) vei'setzt wurde* Als er nämlich eines Ta- 
gek diese Wurzel roh zubereitet hatte, und davon 
mit der Zungenspitze kostete, ohne jedoch etwas 
hinabzuschlingen, so fühlte er alsobald seine Hirn- 
.schale wie von einem Qürtel heftig zusammengezor 
gen. Er . ma<!^hte hierauf in der Eile noch einige 



. nnteiworfen,, und als. walüces Gold erlaniTen wardf vofaiif 

■ 

Butler sogleich wieder auf freyen Fufs gesetzt wurde. 

Dem T.Helmonty welckev ihm besondexs darüber seine 
.Verwunderung bezeugte^ „dafs er mit dem nämlichen Mit- 
tel seines künstlichen Steines* welchen er Jedoch bald so, 
bald anders verwendete, so Terschiedenartige Krankheiten 
heilte/* gab er die merlcwür<Kge Antwort: „Mein Lieber! 
Wene Ihr es nicht dahin bringt, dafs Ihr mit einem und 
demselben Mittel jede Krankheit heilet, so bleibt Ihr ein 
Stiunper auf immer ^' S. y^ Kelxstont. tract. 54. do 
morb. cap« 33. nnm. 9. 

Nach Arthur Wilson liefs Butlern, sein ehemaliger 
Freund und Gönner» der Herzog von Buktugham^ heimlich^ 
ans dem Wege räumen. 
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4o} 2, B. gleich mit dem Napellus^ 



ilaushaltungsgescbäfte ab, vollendete eine Rechnung, 
gieng im Hause bin und wieder, und konnte übef^- 
baupt alles wie sonst thun und verrichten. * EndKcb 
aber nahm er wahr, dafs er nicht wie gewöhnlich 
im Kopfe denke und vorstelle, dafs dieses ganze 6e* 
schäft im Zwerchfelle Ctn praecordiis) Vor sich gebe, 
und sich über den obei^n Mägen- Mund acfsdehne» 
Voll Verwunderung und Erstaunen über diese unge- 
wohnte Erscheinung achtete er auf diese Entdeckung 
desto mehr, und beobachtete sich selbst aufs gtf- 
naueste^ wobey er fand» dafs er in diesem Zustande 
alles unvergleichlich heiler und klarer als sonst eiii^ 
sehe und verstehe. Er fing nun an zu fürthten, dafs 
dieser Zustand ihn endlich zum Wabrisinn fuhricti 

« 

möchte, weil diese Erhöhung aus einer verkosteten 
Giftpflanze entstanden. — Endlich" aber nach i Stun- 
den überfiel ihn 2 Mal ein leichter Schwindel. Nach 
dem ersten Anfall dieses Schwindels kehrte die ge- 
wöhnliche Erkenntni&weise wieder^ und- nach dem . 
aweyten Anfalle wurde endlich alles wieder wie zu- 
yor*^). In der Folge versuchte er es noch einige 
Mal, durch Kosten des Eisenhütleins jenen wunder- 
baren Zustand wieder hervorzubringen; aber nie 
vermochte er es mehr *^). 

Nachdem nun v. Helmont 19 Jahre nach der , 
Schlacht bey Vilvorden auch seine Gattin begraben 
hatte, gieng er selbst, durch manche Kränklichkeiten 
seines ohnehin schwächlichen Körpers^ durch häufige 
. nicht selten auch seiner Gesundheit nachtbeilige Ver- 
suche ^), und durch vielerley Kränkungen seiner 
Gegner ermüdet, seiner eigenen Auflösung ent- 
gegen. 



.' .j 
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Als er das drey und secfizigsfe Jahr geerfdet 
liatte, befiel Ihn im Jänner plötzlich ei'n Fieber nnit 
'einem so heflijgen, Schander, dafs ihm die Zähtie 
'Klapperten; dabey fühlte er einen stbchenden Schm^z 
an der vorderil Seite des Brustbeins, wodurch das 
'£inathmen gebindert wurde, und IbaM nachher Auöh 
Ülatiger Auswurf erfolgte. Er nahm dagegen das 
genitale cervi, dafs ^r gerade bey der Hand hatte, 
'und tränk eine Drachme Bocksblüt^ worauf sich ddr 
' Seftmerz ai^ der Stelle verminderte, und auch dtfr 
Blütanswnrf nach 4 Tagen aufhörte; dagegen ndr 
'noch ein .Hustelp mit etwas unblutigen Auswurf 
^ ii^ücrnckblieb. Das Fieber dauerte jedoch noch fort, 
^dfenn schon am zweyten Tage empfand er Schmer- 
zen, nm die Mitte, und besonders ein Stechen in der 
\linken Seite« mit einem kurzen Athem, auch hatte 
das Fieber zugenommen, und der Puls blieb öfter» 
ävis. Er glaubte also, dafs sich in der Milz ein Ge- 
schwür bildete, und daher das Seitenstechen ent- 
stehe; diesem wirkte er nun dadurch entgegen, dafs 
er Wein trank, welcher mit Krebsäugen aufgekocht 
war, und in wenigen Tagen war dann auch sowohl 
der Schmerz^ als das Gefühl vbq Schwere in der 
Milz verschwunden **)• 

T 

Am neuen Jahres -Abend (i642— 45) begegnete 
ihm ein neuer Unfall. Er studirte nämlich in seinem 
'Zimmer, in welchem wegen der grofsen Kälte ein 
^Becken mit glühenden Kohlen stand, um die erstar- 
renden Finger von Zeit zu Zeit daran zu erwärmen. 
Da kam zu gutem Glücke jemand von den seinigen 
llnach dem Berichte im Tractate de Jure Duum- 
viratus n. 19. war es seine eigene Tochter), und 
trug des Übeln Gestankes wegen alsobald das Koh^^ 



4i) Pleura farens. n. 55. 
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lenbecken fort Der schädliche Kohlendampf hatte 
jedoch seine Wirkung schon gethan; t. JEIelmoat 
fühlte am obern Magenmuude eine annähende Ohn- 
macht, und iqdeip er schnell anfstund, um aus defi 
Zimmer zu gehen, fiel er der ganseen Länge nach auf 
. den steinernen Fulsboden hin, and wurde sowoÜ 
. wegen der Ohnmacht, als wegen des AufscUagens 
/des Hinterkopfes auf das Pflaster für todt hinMreg- 
getragen. Nach einer Viertelstunde kam er jedpcth 
wieder zum Bewufstseyn seiner selbst, fühlte dber 
Schmerzen in den Nähten der Hirnschale, auch Wjt* 
*ren Geruch und Geschmack völlig gewichen^ . die 
Ohren füllte ein beständiges Sausen« und bey jed^tn 
Versuche zu denken, selbst bey geschlossenen Augeff 
.schien sich der Kopf schwindelnd im Wirbel zu 
•drehen* Der Appetit stellte sich zwar nach einiger 
.Zeit wieder ein, aber der Schwindel dauerte' mehrei;e 
Monate lang fort, und er konnte sich endlich nur 
durch ein Brechmittel davon befreyen^^Jj. 

; , .1; 

j . Indessen währte sein Leben nun nicht ipehr 
.^nge; gegen das Ende des Monats December , dcfs 
folgenden Jahres kam er einst bey einem kalten und 
stinkenden Nebel zu Fufs naph Hause, wodurch» er 
sich so verdorben hatte, dafs er, wenn er auch nur 
einige Zeilen schrieb, odei* etwas länger fortsprach^ 
80. schwer athmete, dafs er aufstehen und am nach'* 
sten Fenster Luft holen mufste. Dadurch zog er si^h 
zweymal Seitenstiche zu^, wovon er sich jedoch Wid- 
der ganz herstellte. 

■ 

Noch den Tag vor seinem Tode schrieb^ ef 
aufrecht stehend (denn liegen konnte er nicht, ohiae 



4a) De lithiasi cap. 9. n. 54. p. 90. Jus duumvirat. p. SoJ, 
n. 19. 



Ge&hr sn ersticken) an einen Freund in Paris foU 
g^nde Worte: ^yLoh und Ehre fley'GoU in Ewig- 
keit^ dem es gefallen hat, mich aus dieser Welt, ab- 
zurufen« Wie ich vermuthe, wird mein Leben nic^t 
mehr über 24 Stunden dauren, denn heute habe ich 
' den ersten Fieberanfall aus Schwäche und Mangel 
an licbensthätigkeit aAsgehalten, dadurch ich volleft- 
den mnls.*^' 'So geschah es denn auch. Noch einmal 
segnete er seinen Sohn, gab il;im den Auftrag, alle 
seine* nachgelassenen Schriften, gedruckte und uo- ^ 
gedrucjLte^ zn sammeln und herauszugeben ; verlangte 
selbst und erhielt die heil. Sterb-Sacramente, und 
verschied den So. December i644 Abends 6 Uhrbey 
vollem Bewiißts^yn ^*). 

Seine Schriften, welche einzeln und noch bey 
seinem Lebzeiten erschienen, sind folgende: 

1. Dagereat ef the nieuwe Opkomft der Genees« 
Konst in verboi'gen Grond-Regulen der Natiire. Lei- 
den i6i5« 4tö* ' ^ 

2. be Magnetica vulnerum curatione 'naturali 
et legal], contra Joan. Robert. Jesuit. Paris 1621. 

3. De Aquis Spadanis. 1624. 

4. Supplementum de Spadanis fontibus« Ant* 
werpiae i643. . i6mo. 

5« Febrium doctrina inaudita« ibid. eod« 

6. De Lithiasi. i645. ibid. 

7. De Febribus. i643. ibid. 

8» De Ortu Medicinae. i643. ibid. 

' g. Tumulus Pestis. i645. ibid. 

Diese bereits herausgegebenen Schriften mit 
noch einigen andern, theils vollendeten, theils un* 
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'sie' äaF den *Ratti eines galeniscben Arztes gewiis 
verbrannt» wenn nicht das Schlofs zu gutenä Glücke 
wieder nberminpelt« und das Meiste von den Schrif- 
ten gerettet worden wäre« 

■ • ■ ■ 

Dieses Ereignifö bestimmte den Sohn Mercn-» 
rinSf mehr, als er sonst gethan haben würde, mit 
'dem-Dracke des Gängen zu eilen; und daherkömmt 
'es denn auch, däfs die Einordnung nicht besser ge- 
riethf'und so vieles unter einander geworfen wor- 
den ist«). 

Die Samnilung der opera omnia des Job. Bapt. 
>, Helnionty besoi'gt von seinem Sohne, erschien das 
erstemal in lateinischer Sprache, 4 Jahre nach dem 
Tode des Verf., i648 zu Amsterdam bey Elzevir in 
4to.; und sie ist es vorzüglich, die wir bey unsem 
Auszügen gebrauchten, und worauf sich unsere Ci- 
'tation'en insgemein 'beziehen. — Doch giebt es. auch 
noeh "^mehrere, Antwerper' sowohl, als andere Aus- 
gaben. 

• 

Auch eine hochdeutsche Uebersetzung 

der säromtlichen Schriften des Job, Bapt. v« Hei« 
mötat erschien zu Sulzbach i683« in Fol. durch 
'Christoph Knorren von Rosenroth, der selbst 
V. llelmonts Gedanken aus seinem Munde vernom- 
men, und seine Uebei^selzung auf Ersuchen des Soh- 
nes des Verstorbenen unternommen hatte. Sie ist 
mit Anmerkungen und beständiger Vergleichung des 
lateinischen uiid niederdeutschen Original •* Textes 
ausgestattet. — Wörtlich getreu, aber eben des- 
wegen oft unverständlich, und nun. viel zu sehr 
veraltet. 



46) Vorrede des dentschen Uebersetzer«. 
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Der Character des Joh« Bapt r. Helmonf» in 
80W#it wir denselben aus seinen Schriften beariliei- 
len können, war Religiosität, Mysticism und Entha- 
siasm, gepaart mit dem Streben» d^e Medicin \GffL 
Grund aus umzuschafFen, und ihr anstatt der patho-* 
logisch " humoristischen eine ipehr geistige Richtung 
wimittelbar auf den Sitz des Lebens selbst zu .ge* 
beux^^); wobey er jedoch oft sehr bitter wird,, und 
leider dadurch der Aufnahme der bessern BiosiGl)t 
beym gleichzeitigen ärztlichen Publikum selbst scha- 
dete, da niemand sich gerne zum Besseru hinachtlr 
ten lä&t. 

I * • 

Seinen Mysticism und Enthusiasmus beurkun« 
den seine vielföitigen Aeusserungen von gehabten 
Exstasen und Visionen» dann von Träumen« welche 
ihn iheils in seinen Untersuchungen geleitet, theils 
. selbst zu flandlungctn bestimmt haben ; wie er I 
.denn auch seine Bücher nieht herausgegeben hätte» 
wenn er nicht dazu im Traume ermahnt wprdep 
Wäre*''). 

. Die Absicht der gänzlichen Umstaltung der be- 

'atehenden Heilkunde» oder Genese -Kunst, gesteht er 

,aeibst, indem er so oft von Initiis novis et iqau- 

.ditis spricht, und einmal über das anderenaa) er- 

\XixX9 dais er überall ein wüstes und leeres Haus, 

qnd einen unbebauten, verwilderten Acker in d^r 

f Medicin gefunden habe; dals. er alles neu beginnen 

müssen^, und nirgends eine gründliche und durch-' 

dachte Untersnchi^ng gefunden habe* Daher sey an ' 

ihm und sejnen Schriften alles paradox, und er halte 

. ^ich selbst für einen ganz, neuen» und den ersten Be- 



46t) De sede animo ad morb. n. 19. p. 298. 
47) Cunfefs^ autor« num. i3.-— 16. 
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gründer der Arzneykunde, die man bisher nur dem 
Namen nach gekannt habe u. s. w. ^). 

Doch glaubte er bey alle dem keineswegs, den 
Gipfel der ärztlichen Wissenschatl schon erreicht 
Sil haben: vieirnehr äussert er im Tractate Mor<- 
baB ignqt* hospes n, 95. p* Ao7« den frommen 
Won^h: yydajs Gott, der durch den Paracelsus 
to viele, besonders cihemischö und magische^ 
Ar^neybereitungen hat kund gethan^ und der ihm 
selbst die rechte Erkenntnifs des Wesens 
der Krankheit eröffnet habe, bald einen noch 
herrlichem Mann erwecken wolle, dessen Schüler 
zu 6eyn er selbst (y. HeJmont) nicht werth aey. 

Deleuze in Wolfart's neuem Ascie-» 
pieon, IIL Bd. i. Heft« Seite 12 ff«, nennt unsern 
V. Selmont y^einen geistreichen Mann» welcher in 
der Geschichte "der Physiologie und der Medicin 
Epochp machle« Er war es, der seine Zeitgenossen 
von dem alten Gleise der Galenisten und der Ara- 
ber abbrachte» und sie zu dem Studium der Gesetze 
des Lebens hinleitete. Er war es, der zuerst das 
System der epigastrischeu Kräfte kennen lehrte, und 
die mächtige Einwirkung des Magens auf die an- 
dern Organe einsah« Viele, jetzt in manchen Phy- 
siologischen Abhandlungen» und besonders in denen 
der Schule zu Montpellier, verbreiteten Ideen wur- J 
den von ihm zuerst ausgesprochen, und ohne seine 
Entdeckung über Blas und Gas würde Stahl 
wahrscheinlich der Chemie niemals einen reellen 
Umschwung gegeben haben. Wenn auch v. He]- 
mont durch seine Einbildungskraft sich öfters zu 
Irrtbümerh verleiten liefs, so ist doch wenigstens 
seine, Redlichkeit und Aufrichtigkeit niemals zu be- 



48) Fromitsa aator. colutnn. II. 
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Auszüge 



aus 



JToh. Bapt» von Helmonl's Schriften« 



I. Allgemeine Wisaenschafta -Lehre« 



X. Triiglichkeit der folgernden Schlüsse.' 

Jjie blosse (ledige und leidige) Vernunft (ratio) 
Jcana fiir die Wissenschaft nichts leisten« Sie ist 
nicht di^ Leuchte Gottes, d. h. der Geist des Men- 
schen selbst, ja nicht einmal das eigenthümliche Licht 
dieser Leuchte; sondern nur ein fremdes Lichte 
das nur einzelnes WiCibares zu durchdringen ver- 
mag. 

Der Geist, wenn er vom Körper sich befreyef, 

nacht nnd braucht keinen folgernden Vernunft- 

schiiiia (Syllogismus) zu machen; denn sein unmit- 

- tefbarea» ihm angebornes Erkennen (cognitio natu« 

Talbyiat edler und gewisser, als aller Beweis durch 

^vSchlauet welchen die folgernde Vernunft führt, die 

.liur einen, {hierischen Verstand (intellectus animalis) 

^»j|nd einei äqlche Einbildungskraft (imaginatio), weU 

:die ein llitteldiog zwischen Gefühl (sensus) und 

V^ntand (iptellectua) ist» besitzt; und daher weiter 

nicht^.^ eine dunkle Wissenschaft und ein blofses 

"^ Tey nen > erzeugt. 

Giebt e4 doch wahrlich kaum einen Winkel in 
Li8 Vrelchem nicht die Wahrheit mit 
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dem Bj/esen der folgemdea Vemimft rein aasgefegt 
worden wäre! 

Darum hat die folgernde Vernanft in der un^^ 
sterblichen Seele (mens), als dem Ebenbilde Gottes, 
keinen Platz; denn die vom Körper getrennte Seele 
macht vom Hin - und Herbewegen der folgernden 
Sehlufskraft (discursus rationis) keinen Gebrauch 
mehr: ja selbst dann, wenn die Seele auch noch all 
Bewohnerin des Leibes etwas durch den Verstandes« 
begriff (intellectualiter) erkennt, bedarf sie biersa 
nicht des Gebrauches der Folgerung* 

Es sind auch Folgerung und das Gefolgerte ei- 
nerseits, so wie die Wahrheit und das Wahre andrer* 
seits in ihrer Wurzel verschieden; denn die Wahr- 
heit und das Wahre ist etwas Reales (Ena reale); 
die Folgerung aber und das Gefolgerte nur ein Ge- 
dachtes (Ens mentale), Problematisches und Schein- 
bares (apparens). 

Deswegen liegt auch die folgernde Vernnnft 
nicht in dem verständigen Gemüthe, sondern ausser 
demselben. Denn im Verstände ist die Wahrheit 
unmittelbar; weil die verstandne Wahrheit (veritas 
intellecta) nichts ist, als eine Gleichstellung des Ver- 
standes mit den Sachen selbst (adaequatio inlellectus 
ad res ipsas). 

Der Verstand erkennt nämlich die Dinge, wie 
sie sind; und sein Erkennen der Dinge wird daher 
durch die Dinge selbst bewahrheitet. Daher ist 
auch das Gute, das Gerade, das Eine und das 
Wahre immer auf dieselbe Weise in dem Ver- 
atande, weil sie in ihm auf dem Punkte der Gleich« 
heit Ciu puncto adaequationis) stehen; das Böse, 
Krumme» Falsche und Vielfache aber existirt 
auf verschiedene Weise durch Folgerung der Ver- 
nunft in dem einbildenden Theile der Seele. 

Des- 
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. Deswegen' darf auch die folgernde^ Vernunfk ^ 
' nicht so, hoch geschätzt werden^ als es bisher ge^ 
schehen ist 0* 

3. Unnützlichkeit der gewöhnlichen leeren 

Schul - Lo^ik. 

Daraus sehen wir aber auch die Aermlichkeit 
der Logik, welche weder eine Bestimmung d,er 
Gattung, noch eine aus dem wesenthchen Bestände 
hervorgehende differentia constitutiva ^) aus 
sich selbst anzugeben vermag« 

Angeblich zwar besteht die Logik CVernunft« 
Kunst) aus 3 Hauptstücken 5 nämlich der Lehre von 
der Bestimmung (definilio), der Einlheilung Cdivisio) 
und der Beweisführung (demonstratio). 

Da wird nun zuvörderst behauptet: ,jDie Be- 
stimmung (definitio) bestehe aus der Angabe der 
Gattung des zu Bestimmenden, und aus der Bemer- 
kung des wesentlichen Unterschiedes, dadurch es als 
Einzelnes und Besonderes zu Stande. kömmt." AI* 
lein da beynahe kein wesentlicher Unterschied der 
Arten der Dinge bekannt ist, als dafs theils Dinge 
vfernünflig, theils unvernünftig befunden werden, aus 
diesen beyden Merkroalen aber das eine ganz eitel 
imd unhinlänglich, das andere hingegen lediglich nur 
verneinend ist; so ist dann an dem obenbeschriebenen 
Dreyfnfs die eriste Stütze schon entzwey, und der 
auf demselben thronende Vernunftkünstler (Logicus) 
muls nothwendi^ fallen. 

' Ein eben so ärmliches G\UA ist die Lehre 
von der Eintheilung (divisio). Denn die Erkenntnifs 
des Ganzen muis der Erkenntnifs seiner Theile 



\ 
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vorangehen; und e» gehört zur Wesenlieit des All- 
gemeinen (universalw)j in vielen Eines, und defs- 
wegen wifsbarer zu seyn. Denn nur wer das Eine 
"und Allgemeine wahrhaft und erschöpfend kennt, 
der weifs eben hiermit auch das Viele und Beson- 
dere, nicht aber umgekehrt: weil das Eine und All- 
gemeine in dem Verstandesbegrilfe (in(ellectu), die 
Vielheit und Theilung aber nur in der sinnlichen 
Wahrnehmung (sensu) liegt.x In je mehrere Theile 
nämlich Etwas aus einander gezerrt wird zum Nach- 
iheil der Einheit, desto mehr verliert es sich ins 
Unendliche, und desto weniger kann man also auch 
davon wissen: indem es zur Unregelmäfsigkeit über- 
geht, und der Veränderung und dem Widerspruche 
unterliegt. 

Da nun die Vernunft -Kunst (Logik) dort, wo. 
sie von dem Allgemeinen handelt, lehrt, dafs wir in 
Betreff des Allgemeinen weniger irren, als in Betreff 
des Besondern, gleichwohl aber auif dem Wege der 
Eintheilung (divisio) vom Allgemeinen wieder auf 
das Besondere und Einzelne geht; so ist ja wohl 
offenbar^ dafs sie so wenig zur Wahrheit führe, dafs 
sie uns vielmehr zu Irrthümern verleitet. Und- in 
deiL That, wenn wir die logische Eintheilung ge- 
nauer l)etrachten, so kann eine so nackte, rohe und[ 
eitle. Art der Eintheilung, wie die formale logische 
iat, doch offenbar keine Philosophie begründen. 

Mithin bat dann also der logische Dreyfufs auch 
seine zweyte Stütze verloren; and eine Philosophie 
ist wirklich arm und bemitleidenswerth, welche mit 
so ärmlichem Baugerälhe, Wissenschaflien gründen 2u 
-können, prahlt. 

Auch das dritte Hauptstück der Logik, die 
Lehre von der Beweisführung, welches die 'Wort- 
künstler (sermocinales) so sehr erheben, ist bey der 
Untersuchung der Natur von gar keinem Nutzen: 
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denn die Natur ha&t die Schul - Dispute, und duldet 
aie nicht. 

Die Welt hat sich zwar vom Aristoteles ver- 
fuhren lassen» welcher vorgiebt, die Vernunft- oder 
Disputir- Kunst (logica) sey die Mutter aller Wis- 
senschaften, und dafs wir ohne Beweisführungen 
durch Worte Cdemonstrationes sermocinales) nichts 
wissen können ; da indessen viele Unstudirte (Idiotae) 
«ehr oft scharfsinniger, erfahrner und gescheuter 
sind, als die Vernunft- Künstler (Logici), über deren 
Prahlereyen sie laut lachen, und nichts für verächt- 
licher halten, als jene saubere Disputir -Weise, wo- 
durch man immer weiter von der Wahrheit hinweg- 
geführt wird. 

Aristoteles mag daher die von ihm erfundene 
Vernunft - und Disputir - Kunst (logica) noch so 
«ehr erheben, so können wir doch nur einerseits 
seine eigne Eitelkeit, und andrerseits die Leicht- 
gläubigkeit der Well bewundern; besondere da er 
selbst gestehen rauft, es sey eine natürlicbe Vernunft- 
Cunst (logica) dem Menschen von der Natur selbst 
verliehen (so dafs wir also der seinigen wohl ent- 
behren möchten). 

üebrigens gestehe ich gerne, dafs zwar ans 
allem Disputiren immer ein Schlufs hervorgehe; al- 
lein ich weifs auch, dafs dieser Schluls weiter nichts 
als eine Meynung zur Folge habe, und dafs der 
Mächtigste Syllogismus nur ein Wissen hervorge- 
bracht und eigentlich erzeugt habe, auch nie zu er- 
zeugen oder hervorzubringen, in keiner einzigen sei- 
nef so vielen und mannichfaltigen Schlufsweisen, im 
Stande seyn werde. 

^ In der That enthalten auch unter den 19 Schlufs- 
weisen der Syllogismen 12 eine hlofse Verneinung 5 
eine'Verneinung aber hat wohl noch nie ein Wissen^ 
erzeugt, weil sie vielmehr nimmt, als giebt, da die 

3* 
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Wissenschaft hingegen etwas setzen and aussagen 
mufs. Aber auch die 7 bejahenden Schlufsweised 
können eben so wenig ein neues Wissen erzeugen, ; 
da im Schliifssatze nicht mehr seyn darf, als in den 
Prämissen, als Vorausgesetztes oder Gewufiitest schon 
vorhanden war« 

Endlich besteht ja das ganze Fi^n dam ent. eines 
Syllogismus darin: „dafs wenn 2 Dinge mit einander 
übereinstimmen, dieselben auch in einem dritten 
übereinstimmen müssen. ^^ Darum mufs dann also 
nothwendig eine Erkenntnifs dieses Uebereinstimr 
mens schon vor dem auszusprechenden Schlüsse in 
ans liegen ; so dafs man das, was durch den Schluüs 
erst bewiesen werden soll, schon zuvor wissen muls. 

Wenn also jemand durch die Vernunft - oder j 
Disputir- Kunst (logica) eine Wissenschaft sucht, so 
inufs er das, was er sucht, schon einiger JVIafsen 
voraus wissen: denn wüfste er davon voraus schlecht« 
hin nichts, wie könnte er am Ende wissen, dafs er 
es gefunden habe? — Es mufften denn die Logiket 
aagen wollen, es werde das Wissen, welches man 
durch Schlüsse findet, nur von ungefähr gefunden! 

Mit einem Worte! Alle Erkenntnifs, die wir 
durch einen Vernunftschlufs mittelst Folgerung er- 
langen^ ist allemal schon vorher in uns gelegen, und 
vrird hiei*durch nur ein wenig deutlicher, aber um 
nichts gewisser, sondern bleibt, wie vorher, mit dem. 
Zweifel verbunden. Denn ein Schlufs folgt immer 
dem schwächern Theile der Vordersätze (praemis- 
gae): daher setzt man ihn zwar, aber immer mit 
dem Zweifel, ob nicht das Gegentheil auch wahr/ 
seyn möchte?* Ja der Schiulssatz verneint gewöhn- 
lich nur etwa« Besonderes, wenn gleich der Vorder- • 
aatz ein allgemein- verneinender ist; und wagt es 
nicht zu bejahen, wenn in einem der Vordersätze 
Btir ein einziges Nein oder Nicht vorkömmt^ wel- 



cbes zeigt, dafs er nichts mit sicherer Bejahung 
lehrt, sondern am liebsten verneint. 

Am Ende liegte dann also doch alles Wissen in 
dem Verstände (intellectu), gleichsam wie unter der 
Asche verborgen. Es kann also dieser^ wenn es 
ihm nolhwendig scheint, immer selbst die Asche 
auseinander stören, ohne dieser syllogistischen Schlufs- 
weken und Formen zu bedürfen. 

Oft geschieht es auch, dafs bey einem Streite 
aus ungleichen, oder sogar aus offenbar falschen 
Grundsätzen,, von welchen die Streitenden ausgehen, 
gleichwohl ein diesen ganz ungleicher und richtiger 
Schlufs hervorgeht. 

Daher kann man nicht behaupten, dafe beym 
Schlüsse die Folge aus den Vordersätzen mit Notb- 
wendigkeit sich ergebe: denn dann könnte aus Fal- 
schen nur Falsches, aus dem Unmöglichen nur ün- 
mögliches^ und aus Ungereimten nur Ungereimtes 
folgen. Wenn^aber der Schluß nicht notltwendig 
aus den Vordersätzen folgt, so sieht man leicht, warum 
wir so wenifi: Vorlheil aus der Lehre von der ße- 
Weisfiihrung gewinnen mögen. 

Defswegen sagte auch schon der heil. Augustin : 
y^icut in falsis scientiis verae^ sie in veris scientiis 
^Isae conclusioQes esse pos^unt.^^ 

Ja, wenn man die Natur der Beweisführungen 
näher betrachtet, so findet man, dafs eine folgernde 
BeweisEihrung und die dadurch erlangte Erkenntnils 
wohl in dem Lehrenden, aber nicht in dem Ler- 
nenden sey; und daher nicht so fast dazu diene> dje 
Wiissenschaft zu' erfinden, als mit der schon gefun- 
denen zu pralilen. Denn niemand kann einen Syl- 
logismus machen, der nicht weiis, wovon es sich 
handelt. Daher scheint es, die Syllogismen -Macherey 
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diene nur dazu» dals Lehrer ihre Schüler dadurch 
auFmuntern können, auf das zu achten« was sie 
schon wissen. 

% 

Wenn aber nur die Erinnerung an das, was 
man schon weifs, erlangt wird, neue und vorher nicht 
gehabte Wissenschaften aber offenbar nicht durch 
blofse Erinnerung« erlangt werden, so kann ja die 
Beweisführung die Wissenschaften nicht erzeugen 
oder erfinden, sondern nur die bereits gefundenen 
und bekannten Erkenntnisse klärer darstellen. ' 

Da aber die wahre und unmittelbare Wissen- 
schaft wesentlich in dera Verstände wohnt, und das 
unmittelbar an und durch sich selbst Verständige 
keines Beweises bedarf, wie Aristoteles selbst be- 
kennet; so raufs folgen: dafs jede wahre, unmittelbar 
und wesentlich im Verstände selbst gegründete Wis- 1 
senschaft und Erkenntnifs ausser den Gränzen der . 
Beweisführung liege, und folglich auch nicht ferst ■. 
durch Beweisführung zu erlangen sey, oder erlangt 
werden möge. 

Defswegen sagt der heil. Hieronymus mit allem 
Rechte (in Psalpa i4o, i43): Die SyÜogistisir- Kurist 
seye mit den ägyptischen Landplagen zu verglei- 
chen; und die Beweisführungen der Vernunft- Kunst 
seyen das Ungeziefer (cinyphes) der Zanksucht^ 
(Dialektik)'}. 

5« Unterschied des gemeinen Wissens von dem 
/ philosophischen. 

Alle Vorstellungen der empfindenden Seele 
(anima sensibilis) werden nothwendig durch die 
Sinne herbeygeführt, und können dieselben nicht - 
überschreiten, obschon sie sich scheinbar davon zu 



3) Logica inutilis, num. 5^— ly. pag, 4i — 45, 



I ' 



- 39. - 

cnlfernen suchen. Was daher immer mit den Sin- 
nen wahrgenommen wird, hat die Tiefe Öes ver- 
ständigen Gemüthes (Mens) noch nicht erreicht. 
Und gleichwie das Licht der Sonne seine Wärme 
an dem Monde verlieft, und eine ihm sonst fremde 
Kälte annimmt, also muis sich auch der Strahl des 
verständigen Gemüthes, obschon er an "sich rein- 
vBrstäudig ist, unter die Herrschaft der empfmden- 
den Seele beugen. 

^Gedanken also, an welchen die empfindende 
Seele und das- verständige Gemüth zugleich Antheil 
haben» gehören noch dem zusammengesetzten, aus 
Leib und Seele bestehenden Menschen an^ sie sind 
aber solche, so lange noch ein Unterschied der 
Ichheit (Egoilas) darinnen vorkömmt; d.h. so lange 
das verstäfidige Gemüth noch £twas ausser sich in 
der Zweyheit wahrnimmt, und das Ding noch nicht 
als in sich verwandelt anschaut« 

Um zu dieser Reinheit zu kommen, mufs man 
nach der Lehre des heil. Dionysius an Timotbeus ^) 
die Sinne und die Vernunft beyseitigen, aus sich 
selbst herausgehen, um einzig und allein in Verei- 
nigung mit dem Urlichte zu kommen, das alle iNa- 
tur und Wissenschaft übersteigt. 

. Um dahin zu gelangen, mufs man durch immer 
steigende Abtödtung und Absonderung bis zur Ab- 
legung sogar der Thätigkeit (activitas) des eignen 
Verstandes fortschreiten, jnd ohne ferner selbst- 
thätig zu seyn, nur dem Einflüsse des Urli^chtes 
leidend sich hingeben; indem man sich durch geist- 
liche Uebungen von allem Erschaffenen, so viel 



4) T» Helmont meynt hier die Bücher des Pseudo - Dionysius 
Areopagita de theologia myatica, ' welche zuerst im VI. 
Jahrhundert angeführt werden, und eine Ausgeburt eines 
imbekannten griechischen Asketen sind. 






4o 



iUifi^UcL i«l. lomuiichU um die W 

JücLirci J'^Ih lit^ildir» ia «ich idar und dfwtt i rh zu 

Kt fctttjn al>#T die rechte Weise, sich flsHitf rat 
#icb M.'ii>4f( Äu «'tifaub^ffffi und mil Goft jsc veremaÄ 
txitlii U;bMrj' reli'hi'l wei den, als c» in dem Gd«* 
de* llijifj ^obcliehen i*f, in welchem 5 \Vnii«d»e «f 
tÄ^^M: mU ebeij «o virle Bitten ^) oben ansteben. & 
|^4>i// vIjii*- «*!1« I<JjIj« ii fcind, und allein auf GoU fie- 
len; dcihcj <<u(;h hohifi' ^irid, als alltrs Beten. BitkOp 
JapU-'j und ijankffij; in d^m unendlich mehr Vor- 
i/i-fliicijl'.cii in dein ^'/>fllicli(-n Wesen enthalten v^ 
uU «flJx* Kiriiiiiifu mit einander erreichen inögen. 

U'* 9t: JJ< h<* i.'nt&lc'ht in dem Sitze des versün- 
dig/ ij ^^« inijiii«'«, und wird da empfunden, wo alk 
laiitn (ji:*iiinkt:n rn(.'>))rin;!cn, aber ohne Bild nac 
l*hijiiiu..lr. Denn tu wird hier die Wahrheit selbs 
ftuttiltii I jiji:j uiiiiu.'>^|>i<'rlili(:hen Rührung (attaclus 
de» v<.'>.»(.iiidi^>rn CärnniiUcn gcLroflcn, und das Ge 
^/4>jlh dfjjrhdiin^i ul.'}di'inn die göttliche Wahrhei 
umi Wt'o« iilii'il unujillelb'ir; Bilder a])er und Ge 
ii'äiiii'iif liiii norh mit Worten ausgedrückt werde 
k'jimi:h, h.i/>in nocli inntK^r Spuren von der Man 
gLJh.iltii'kcit ihrer Mullej-, der empfindenden Seel 
an tfii Ik 

Dunh die Kraft drs Verstandes aber,- durch d 
natüiliidio Sliiike i\fs Cennilhes, und durch die B( 
gieide der liehentlen Seele wird in uns ein gewiss 
götlähnliches Wesen erzeugt, oder vielmehr wird d 
Gemiilh selbst also durch diese Liebe gereiniget, d« 
der ursprüngliche Charakter des göttlichen Ebe: 



i) Memis (üinplom. n. io~i6. pag. 317. 3i8. 
6) Geheiligt werde delh Name, dein Reich komme, deinWi 
geschehe! 






^ ILTkeol<»ci^- 

-' 1. Alle Wifseziclzft xk«2 Wc£s^«u ümst «rsf r««^ 

- liiÄ Kxr Tcz Gott. 

Aue Wu9esisciia& und WcLshtii ül nur ria 

- Geschenk Goücs» ran w^chcan^ als dem eiatijCHi 
^ Lehrmeister^ der \Ien5ch als tabuU rasa et iaattis 

alle WlsseoichaA emp!lü}<:t: so vrie tod GoII allet 
" .Gate« alles Licht und alle Klarheit des Verstaod<>s 
' kömmt. 

Die Schulen können zwar geschichtliche Keniil« 

nisse der Mathematik« Astronomie u. der^iU lehrt^i; 

aber Kenntnisse aus der Quelle selbst geschc^pt^^ ivter 

a priori, werden keinem ohne besondere Gnade dea 

Herrn gegeben®). 

a« Eben so alle belebenden nnd beseelenden Fof» 

men ond Liebt er. 

So wie alle Wissenschaft und Erkennt uifs von 
und aus Gott ihren Ursprung hat> so gehen auck 
alle belebenden uud beseelenden Formen und Lieh» 
ter ursprünglich von ihm aus. 

Denn derjenige, welcher durch ein einxigea 
Wort seines Wohlgefallens das Welt -All aus Nichts 
gemacht bat, und folglich Alles in Allem ist« ist 
auch heute noch der Weg, der Ursprung, das Leben 
nud die Vollendung von Allem; so dafs Gott, ob« 
schon die secundären Ursachen, gleiclisam als be« 
sondere (particulares), alle Richtungen und Anord* 



7) Complementam mentis. n. 17 — a4, pag, 9i8— 5ao, 
S) Promissa Autor, n. i3 — x4. pag. g. 
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Biwzen der Bewesfung. die zur Erseugung no(hwi 
ilz 9.;:J. verursachen und wirken, dennoch sewli^'*' 
Khte i-iriem G^scliöpfe gicbr, sondern immer sei 
durch u::aa:'horIichcs Erschaflen von neuen Indi 
üueu tjruihit. der ewige Vater der Dinge, derlr ' 
SruCvJiVr lind Regieier der Natur zu seyn. 

Mia ri!uu also gänzlich dafür halten, 
<>ieicii^%-.e iru Anfange nicJits ohne Ihn wurde, alio 
jucit iteute noch die ErscbaiFung einer wesenllicheflf'r 
(\*i*Ti i^fjtmae cfubätantiali«) Etwas durch ihn luil^* 
Nichts gemachtes sey; und zwar nicht nur in Rück-f ' 
5ic!u der Materie, welche ehedem auf einmal ge-f^ 
»^•h.i:U*ii worden, sondern auch von allen und jedeal^' 
citi^eiueu wesentlichen Formen^ die je und je in der 
Sä^'kI ^uC>t.iuden und entstehen. 

IVmi Ja jede wesentliche Form, gleichsam das|J 
i-4.;vn('ujiii:ioItc Licht eines Dinges, ja die Vollendung L 
uiKt xiot i*>L'tcl seines Lebens ist; so kann die we- 
t%iiiiiviivNi formen der Dinge niemand hervorbrin- 
,;iMi. .iN aioiit der allgemeine Vater der Lichter 
sixi *;iiii Vllo* ^iebt, und jedem seinem Geschöpfe 
II.« 1«- I \t 

I.:« iU Jaltor nicht zu glauben, dafi der Him- 

ui. l .\:i vlo>»Mitio die natürlichen Formen der Dicge 

u. , \i,:i4* !u'j*oil>ringe* und die Saamen oder die 

.1 . , ... 1 P ■ ;o lursicbe, die er selbst nicht hat: 

,! . ,.. :..!. 'k /..* l\vl\;;:on uns lehrt, Gott sey auch 

I« ... ». .. ?i x'i^ i:ruiniu*lb;ire, überall gegenwärtige, 

\ . ., :; -'. ^'^»' l):ik;o wirkende Princip. Denn 

I » .. :. n ; !s.!vi::ct und sagt aus ein Verhält-, 

. .' ...» n vMiv'iu in .meiner Vollendung exisli- 

., 1»., , i! V' \\>lU'mlung (perfectio) aber ist 

,^ ; . ... iiisu'io Form eines jeden Dinges; 

, I xwAontliWicn Formen kann daher 

V . ,:. I S» Iiv»pluni*. und folglich' nur un- 
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Am richtigsten urtheilt hierüber der heil. Aia- 
(vstin, indem er sagt: ^^Si Deus in aeterna .inteili- 
S^otia speciQ« omnes contineat (immo et individiaa 
Ssorum); quomodo non cuncta conderet? An a li- 
^\iorum artifex ^sh^ noUet, quorum efficiendoruiin 
Birtem et acientiam ineffabiliter laudabilis mens ej us 
BQDtioeret?^' 

Tk Obsohon daher der Saamen das Bild des.Er-- 

.Beugenden, als den ihm eigenen Archaeus, mit al- 

-tkm» was sonst noch zur Zeugung geliört, in sie tli 

. enthält, so würde doch, wenn das wesentliche Seyn 

ider Form (esse essentiale formae) nicht ursprün; y* 

lieh, ganZf urbildlich (exemplariter)» vollkomme n, 

unmittelbar, und als Ausflufs (emanative) von Go*tt 

ansgieijige, die Natur nie etwas zur Erlangung d(;r 

Form wirken; weil sie dieses thätigen Vermögens 

ganz beraubt seyn würde, wenn sie in Hinsicht ai if 

jenes Verhältnils der Beziehung gegen Gott mangel - 

hafi; wäre« 

Daher ist Gott die wahre, vollkommne, wirt- 
liche und ganze Wesenheit der Dinge: das Seyn 
aher, welches die Dinge haben, ist Seyn der Ding«» 
oder der Geschöpfe selbst, nicht aber Gottes Seyn» 
Denn obschon jedes Ding sein Seyn nur als Ffundn 
Geschenk, Lehen, oder Talent abhängig von Gott: 
hat; so ist es dem Dinge doch durch die Erschaf-' 
füng eigenthümlich, d. h. es ist sein, des Dinges^ 
eigenes Seyn geworden ^« 

4. Wie die unsterbliche Seele des Menschen Gott 
schauen, und ihre Aehnlichkeit mit ihm er*- 
kennen möge % 

Obschon aber Gott alles unmittelbarer Weise 
berührt, so wird er doch von keiner Form erreicht, 



y) Farmarum ortus. n. a — 16. pag, 129 — 133. 
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ausser von der nnsterblichea Seele des j Menschen, 
die wirklich durch das in ihr ausgeprägte Ebenbild 
des höchsten Gutes mit Gott vermittelt wird, indem 
sie GoUes Ebenbild aus ihr selbst auf Gott zurück- 
strahlt (quatenus sui imago in £(eum aese ^re- 
flectit) *^- 

Um aber die homogene Einheit, welche dem 
liilde Gottes entspricht, zu erhalten, muis sie sich 
und alles übrige, was sie Wahrhaft erkennen soll, 
abgesehen und entkleidet von der sinnlichen Form 
der Erscheinung, welche von dem Wesen der Dinge 
»elbst verschieden ist, erkennen. Und da nun auch 
die Seele des Menschen, ihrer eignen endlichen uud 
verg^glichen Form nach, das göUliche Ebenbild 
nicht an sich hat, so mufs sie zuvörderst sich selbst 
in sich selbst intellectuel umzubilden versuchen. 

Dieses kann sie aber nur, indem sie sich selbst 
im göttlichen Lichte (welches ist das treue Zeugniis 
desjenigen, dessen Bild sie ist), durch den unmittel- 
.l)aren Verstandes -Begriff zu erkennen strebt. 

Dieses Licht der unmittelbaren Erkenntnifs (sei- 
;ner selbst in Gott, und Gotles in sich) ist ein un- 
. .Verdientes Gnadengeschenk (donum pure gratuituAi), 
und hienieden nie vollendet. Wer aber einmal Gott 
durch die beseeligende Anschauung in sich aufge- 
nommen hat, wird -im Strahle dieses Lichtes Gott» 
sich> und alles übrige in sich anschauen und erkenn 
nen; und damit wird ihm alle äussere Speculatioil, 
und. alle Beyhülfe der nur allein mittelbar durch 
Schlüsse und Folgerungen erkennenden Vernunft gans 
verschwinden: er selbst aber um so mehr veredelt 
werden, je mehr er von diesem Lichte, das über 
alle Natur ist, leideud in sich aufnimmt ^0« 



10) Ibid. n. 77. 78. p. i46. 

11) VenaC. seiest, n, Ö7— 65, p. 3o— 5a» 
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Die Stufen, zu clieser höhern Vortrefflichkeit 
des unmittelbaren Verstehens zu gelangen, sind: 
a) Leben in der Einfalt des wirkenden Glaubens« 
gänzlich sich enthalten vom Bösen, und Gutes 
ihun ; . b) Gott anbeten im Geiste der reilien Wahr- 
heit, und in demselben wirkenden Glauben. Da- 
durch nämlich wird das Ebenbild Gottes imena) in 
i^ns frey, schaut sich selbst im Geiste (intellectuali- 
tcr) an, imd erkennet nun, selig gleichsam, mit off"- 
nen Augen und demüthiger Bewunderung Gott; 
wandelnd fortan freudig in Wahrheit, Gerechtigkeit 
und Vereinigung aller Tugenden im Lichte des-ent- 
BÜckten Geistes. 

" Auf diesem Wege allein findet der Mensch 
das unaussprechliche Reich Gottes, das grofse Meer 
des Lichtes; woraus er eine gröf^ere Klarheit des 
Verstandes erhält, als er je verlangen konnte, und 
welche alle weltliche und natürliche Philosophie 
weit übertrifiTt "). 



lil. Metaphysik und Kosmologie. 
1. Begriff ?on Zeit und Ewigkeit. 

Die Zeit unterscheidet sich von der Ewigkeit 
nicht anders, als wie die Tages -Lichte des trüben 
Himnaels^ wenn die Sonne nicht scheint, von denn 
hellesten Lichte des strahlenden Sonnenkörpers» 
Denn der Anfang aller Dinge ist in Gott; und wenn 
auch . kein Körper und keine Bewegung wäre, so 
' würden doch Zeit- und Orts -Unterschiede, Weiten 
und Ahstände (habitudines situales) an sich dieselben 
seyn, wie sie jetzt sind. Denn ist doch auch ausser 



13) Intellect. Adamic« n. i5 — 18» p. 707. 
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und über dem Himmel ein nnbegränzter Raum 
obni 3 Körper und ohne Bewegung, und doch yoil 
denn Geiste erfüllet, der in seiner Unendlichkeit 
dem selben gleich isL 

Darum denke ich mir auch die Zeit an keinen 
Ort, an keinen Körper und an keine Bewegung g^ 
bun den^ sondern als ein ganz von ihnen gesondertes 
Wesen: noch suche ich die Zeit von dem sich be- 
wef '»enden Himmel herzuleiten. Denn gleichwie s^ine 
Bex yegung also in dem Räume vorgeht, al» wäre sie 
das. Maas desselben» und gleichwohl der Raum nicht 
die Bewegung selbst ist, obschon sie im Räume ver- 
glüht; so ist die Bewegung auch nicht die Zeit, ob- 
sc;hon sie in der Zeit geschieh, noch ist die Zeit 
ei ue Erzeugnifs der Bewegung, da beyde nicht gleich-» 
a:rtig sind. Auch Tage, Monate und Jahre sind nicht ^ 
die Zeit, sondern nur ihr Maas» und übrigens ihrem ■ 
Wesen ganz fremd; "wie nicht minder die Jahres- 
2« eiten und das Menschenalter "). 

Die Zeit an ihr selbst ist weder kurz noch ' 
laing» weder etwas Vorhergehendes noch Nachfolgen- 
- de 'S, weder ein Maas noch ein Mefsbares; nichts 
T) lieilbares, oder aus unendlich -vielen Theilen als 
vc>n einander abgetrennten Punkten Bestehendes 
oC'ler Zusammengeknüpftes; und überhaupt nichts 
ion IJmfange des durch Prädicamente bestimmbaren' 
bi »griffenes **). - 

In jedem lebendigen Saamen aber liegt voni * 
Anfange schon nicht nur der Ursprung der Bewe- 
ge mg eines Dinges, sondern auch eine gewisse be- 
8cl uränkte, dieser Bewegung zukommende Dauer. Die 
Ze it ist daher nicht blos eine gewisse äussere Be- 
tra chtung eines Maases . der Bewegungen, denn so 



m3) De tempore, n. 2r— 29. p. 631 ff. 
; i4) Ibid. n. i5. $a. p. 632. 634, 
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'Wäre sie etwas den Dingeti blos Zufälliges und Frem- 
des; sondern sie ist eben eine ursprüngliche und' 
wesentliche, dem Wesen jedes Dinges selbst ein- 
gepflanzte sämliche Bestimmung seines Lebenslaufes« 

Auch raufs wohl ursprünglich die gesaramte 
Natur bis zur Erschaffung Himmels und der Erde 
in der Dauer der Ewigkeit selbst gestanden seyn-, 
und folglich auch jetzt noch in dieser unmittelbaren^ 
in der Ewigkeit selbst wurzelnden, und aus ihr ohne 
'Vermittlung hervorfliesseuden Dauer stehen. 

Die Dauer, welche man Zeil nennt, ist daher 

."ein wirkliches Wesen (Ens reale), und weil sie vor 

fiHen Geschöpfen war, so kann sie folglich auch 

nicht unter die Geschöpfe mitgerechnet werden, ob- 

sohon sie von keinem Dinge getrennt werden kann» 

Als ganz göttliche Dauer ist mithin die Z^eit 
von der Ewigkeit gar nicht verschieden, wie maii 
dann auch nirgends in der heil. Schrift von det' 
ErscliafFung der Zeit selbst etwas liest; den Dingen 
jedoch V ist sie nur nach dem Maase, so viel jedes 
derselben davon erfassen möchte^ eingebildet und 
angeschaffen. 

Alle und jede Dinge sind also nur endlich; 
was hingegen unendlich ist, ist nur Gott; und weil 
nun alles Unendliche, in der Reinheit des höchsten 
•Begriffes erfaßt, göttlich ist und heifsen mag; so 
stellt zweifelsohne wie die Güte, das Leben, die 
Wahrheit und die Wesenheit, also auch die den 
Dingen ursprünglich eingebildete Dauer das Göttliche 
in derselben dar, 

Daher ist die reine und unvermischte Zeit 
überall und allezeit unveränderlich, und auf keine 
Weisa auf «inander folgend, denn sie bleibt an sictf 
selbst immer, was sie ist, ungeachtet aller Bewegun- 
gen und Veränderungeni 
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Das VerhäUaifs hingegen der Dauer zur Be- 
wegung ist nur zufällig, denn es wird willkührliqh 
zum Ausmessen, nach einem selbst beliebigen An- 
schlag und Absehen» jetzt so, jetzt anders ange- 
wandt, und giebt nicht eigentlich Unterschiede der 
Zeit, sondern nur Unterschiede der fortgesetzten Be- 
wegung an ^^). 

Es bleibt demnach dabey» dafs so wie das'Seyn 
und das Gute in der Reinheit des allgemeinen Be- ; 
grifFes, nicht aber dieses besondere Seyn, noch dieses 
besondere Gute, Gott ist; also auch die Grundlage 
der allgemeinen Dauer aller und jeder Dinge, nicht 
aber diese oder jene besondere l)auer, die Ewigkeit 
Gottes selbst ist. 

Gleichwie nun das Licht der Sonne ein wesen- 
haft seyendes (Ens reale) an sich selber, und gleich- 
wohl ohne die Sonne und gelrennt von derselben^ 
nichts ist: gerade so ist auch die ewige Dauer in 
den Geschöpfen dargestellt di^ Zeit, die Zeit selbst 
folglich abgesehen und getrennt von der ewigen • 
Dauer gar nichts» nicht etwa nur privative^ sondern. i 
rein negative. 

Für Gott ist demnach das Jetzt (nunc) ein Aus- 
gang zwar in der Ewigkeit; das Jetzt der Ge- 
schöpfe hingegen ist nur ein Schein des Jetzt's 
der Ewigkeit, welches aus Gott herausstt-ahlt, und 
ohne den das erscheinende Jetzt der Ge-> 
schöpfe gar nicht zu seyn vermöchte. 

Dafs sich von der Vorstellung der Zeit das 
Vorher und i^^achher (prius et posterius) schwer 
ajbsondern lasse, ist wahr: allein diese Schwierigkeit 
vermag an dem wesentlichen Begrifle der Zeit nichts 
zu ändern: „dafs nämlich die ruhende Dauer mit 

^ ' dem 

i5) Ibid. n. i8. 19. p. 26--3o,t 
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dem Vor ttrid Nach der Bewegung gar nichts' g(fr- 
mein häbe;'^ — denn sonst müfsten so vielerley Zei-- 
len und Daueman Jsich, als Bewegungen seyn '**). ' 

Nach dem Gesetze des Schicksals (fatum) foK- 
geü zwar die Bewegungen des Lebens nach der Be-' 
schaffenheit der beweglichen Dinge in einer vor- 
geschriebenem Ordnung. Aber diese Ordnung und« 
Verbindung geholt nicht der Zeit an, sondern dem 
Vor und Nach der Folge,* und geht milhin nur aus' 
der eignen Biewegung der Dinge hervor. 

Die Zeit selbst hingegen weifs von keiner 
wechselnden Folge (successio), weder von Seile der 
Bewegung, noch des Bewegten: denn in der reinen- 
Dauer ist weder Bewegung noch Bewegtes, weder 
Vor noch Nach. 

Vielmehr ist die Zeit an ihr selbst ein W'^esen 
(Ens) welches allen Dingen alles giebt» nach- eines» 
jeden derselben bestimmten Antheile an der gött-- 
Kühen Dauerj und ein aus der Ewigkeit ausstrahlen- 
der Glanz (splendor), welcher ohne die Ewigkeit und 
gel rennt von derselben eben so wenig zu bestehen 
vermöchte, als der Glanz des Lichtes ohne Licht. ; 

Recht und in Wahrheit erkannt dient sie uns! 
daher auch, jenes unendliche, eine und ewige- We-? 
sen zu erkennen, welches jedem Dinge innigst nahe^ 
und doch nicht damit gemischt, oder in ihm als Be- 
fltandtheil enthalten, oder von ihm umfafst ist; in' 
welchem aber doch aller Dinge Wesenheit besteht ^0* 



3. Theorie der Welt - Schöpfung. 

Von den s himmlischen, uTspriinglichcn und selbstsUUidigen 

ELcmcutcn, Luft und Wasser. 

Im Anfange also, uud ehe der erste Tag ge- 
leuchtet hatte, schuf Gott den Himmel, die Eb:de und 

36) Ibid. n. 33->35. p. 635. 17) Ibid. n. 3;. 4a 46. p. 636—639, 
JBcytrige zur Physiologie. VII. Heft. 4 



««^ .i^j- ..isna^ .lA^^ssa, M>i9ii», woidier Akgnad 
<« .-:»^ .:\z.i lOititT^ j^- US ^uuer JdaMe allar Ge- 
««:»««' •^'Cf.r.nitfk «r». ■■»Tfiifr> Bacfa aUe nboUBiii- 

*«*iv7?i:* :<-;i5: >ft^f^ ?r!ul;i; *^«i 

h.- ;^ .i*n^: *«^; «ikU? xfe: JOimmd, die Erio 
•ini ,iÄ- \ \ ^,^« 4t^n TXTütst. der 6 Scb^^ifiii^H 

«*»«»<*t. ,*.v r >. iv>niijiv'sfaj!i. imcfa aiicfa dem Jten 
*Mr"»«o.s --ii vr-.i,ijioii. ö? ifsii: Ewigen ge&Ikn iuiit 

\x ^^*** '^**' '"^'^^ •'^'^ wftirhfim Aar EEunmel, du 
. ««""' inii. 4ri.- 5. f*f ^rsohaflen warAcn^ miifitealio 
'»'^'^Juli.i. „„: ,i,^ . heiiannfen Scböpfiingrtage der 
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, 8te seyn^ wenn er ja ein Tag gewesen wäre. Er Ist 
aber deswegen nicht unter die Tage mitgezählt wor- 
den, weil die elementarische Materie vor der E)nt« 
atehung des Lichtes erschaffen worden ist. 

Die Himmels -Veste (das Firmament) ist nun^ 
ich will nicht sagen, geradezu ein eigner» und aus- 
schlieisend der achte Himmel der Fixsterne; son- 
dern es begreift auch zugleich den untern Himmel 
in sich« welchen wir eigenmächtig in 7 Sphären ein« 
Iheilen, und welchen Paulus 2 Cor. 12, 2* mit dem 
8ten Himmel in Eins zusammengefafst, den cry- 
stallenen aber und das erste Bewegliche für den 2teh, 
und endlich den unermefslichen Himmel von un- 
begreiflichem Lichte und Giöfse, in weichem jeder 
Gerechte wie eine Sonne glänzt, für den 5ten gehal- 
ten zu haben scheint; o^bschon, wenn das Empy- 
renra» den Sternenhimmel und den chrystallenen zu- 
sammenfassend, als 2ter genommen wird, der uner-* 
nefsliche Himmel als dritter angesehen werden kann^ 
weil der Abgrund des Lichtquells (fontani lumiuis) 
der unerschöpfliche Himmel der göttlichen Ma- 
jestät ist. 

Wenigstens reicht das Firmament ron dem 
Monde bis zur Verbindung mit dem gestirnten Him- 
mel, und trennt die obern Gewässer von den un- 
tern; wefiwegen auch bey den Hebräern das Wort 
Himmel (D*DK^» ^charaaiim) so viel bedeutet, als 
wo Wasser sind. Darum scheint auch das Wasser 
edler, reinel*, einfacher, untheilbarer, beständiger, 
dem Ursprünge näher, und des Himmels Natur (wie 
gesagt) mehr verwandt zu seyn, als die Erde. 

Der Himmel aber sollte nach dem Willen dea 
Ewigen nicht nur die Gewässer über dem Firma- 
mente, sondern auch noch etwas mehr, nämlich das, 
was wir Luft, Aether und Lebenshauch C^ura vita- 
lis) nennen, enthalten. Dieses ist auch die Ursache, 
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\Hirarh der Erschaffung des Wassers und der Xüft 
keine Erwähnung geschieht *^. ■ t ■ .'■ 

b) Dafs dal Fctier diirchaii« kein Elcmciit» die ErAc aber «U did. ' 

5te feste Element der Gegensatz der beydeii - Iiiminlisclieii 
' Elemente sey. 

Luft und Wasser sind daher die beyden edlern 
ßlemenle. Tsirgends aber liest man von der ßr- 
schaffung des Feuers; es kann daher auch nicht tin-^ 
ler die Elemente gezählt werden, und es dürfen mit- 
hin überaupt nicht 4 Elemente, als ursprünglich von 
Gott erschaffene, angenommen werden. 

Wohl aber weifs ich und habe aus der Scheide- 
künst gelernt, dafs alle Körper ursprünglich aus dem 
Wässer enlstatidön seyen: da alle mineralische Kör»- 
per durch scheidekünsllerische Behandlung iu ejn , 
wirkliches Salz (sal iictuale), das am Gewichte deiü 
Körper, aus dem es entstanden ist, gleich kömmt» 
verwandelt werden mögen; diieses Salz aber einigOy 
Male rtiit dem circulirten Salz des Paracelsus coho- 
birt seine Festigkeit (fixitas) verlierend, in einen 
Liquor übergeht, der endlich zu einem ganz un- 
schmackhaften (geschmacklosen) Wasser wird, wel- 
ches ebenfalls am Gewichte dem aufgelösten Körper 
gleich ist. Wozu noch kömmt» dafs auch alle thie- 
rischen und vegetabilischen Substanzen in ihre 5 
Bestandtbeile (in mera sua tria), nämlich Sal» Sulphur 
und Mercurius aufgelöst Werden mögen, und dann 
aus demselben unschmackhaftes Wasser gemacht 
werden kann* Wobey ich freylich gestehen muüs» 
dafs die Verwandlung der Metalle und des ursprüng- 
lichen Sandes (Quellern) in Salz schwierig ist, und 
nur mit vieler Mühe gelingt. 

Da nun die Metalle, und selbst der lebendige 

Trieb -Sand (Quellern), die eigentliche elementarische 

. ♦ ^ ■ 

19) Ibid. ».4—6. p. 54. 53. 
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Ei^c, wiewohl; nur äusserst mühsam, i» \V^a^se'it 
aufgelöst werden mögen, erkannte ivh daraus, daü( 
obwohl die Erde, welche dem vornehmsten unleis 
allen Geschöpfeo, dem Menschen^ ^u einem Grunde 
dienen sollte, zugleich mit den beyden Elementen^ 
Luft und Wasser, welche der g-emeinschaftliche Na-» 
xnen des Himmels in sich begreift, ist erschaiffeci 
worden, dennoch in vigore nur a ursprüngliche, un*« 
auflösbare und «chleohthm einfachen Elemente« näni-» 
lieh jene beyden himmlischen Elemente seyen. 

Mit diesen beyden schuf Gott aber auch zugleich 
die Erde, und über der Erde am 4ten Schöpfungstage 
3 grofse Licht - Körper^ Sonne und Mond, samnit 
dem unzählbaren Heer der Sterne. Die Sonne zwar, 
als daa gröfsere Licht, damit es über der Erde 
leaehte, den Mond, als das kleinere Licht, damit es 
die Wasser, die ur\ter dem Firn^amente sind, be.T 
herrsche ^.. 

'» 

c) Dais keines der beydcii ursprüuglictien, rein - eiiifachqn und 
lunmilisclien Elemente je wiriklich in das andere übergehen, 
und verwandelt werden möge. ». 

Luft und Wasser, die beyd'en ursprünglichen^ 
rein- einfachen und himmlischen Elemente, können 
BÜn aber nie wahrhaft in einander oder in ein drit-r 
\!t& übergehen, oder verwandelt werden. / 

Zwar erhält das abstehende (flaccescens) W-as^ 
ser in der Evde den örtlichen oder eingepflanzten 
Saatnen Clocate et insitum semen), und geht dadufch 
entweder zu einem Liquor (Lefas> für alle Pflan-» 
jxxxf oder iti einen mineralischen Saft (Bur, äl. 
gUT.) für die Erzeugung der Mineralien über; nach 
den verschiedenen Arten (specits), welche durch 
die Richtpng der Saamen (directio seminum) ausge- 
schieden, und die dann bald mit dem Ferm^nt-e der 



iu>) Ibid. n. 8 — 12. p. 59. 
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Erde, die anfangs leer und wüste war, durch däi 
Segen des über dem Wasser schwebenden Grislci 
erfüllt werden. 

Die durch das Feuer erlangte Erfahrung lefarii 
mich jedoch, dafs die 5 ersten Urbestandtheilt 
(Saly Sulphur und Mercurius) des Wassere im- j 
mer unzcrtrennt bleiben; es mag auch das W&i" 
ser als Dampf in die Höhe steigen, oder wie tk 
Nebel bis zum unsichtharcn verdünnt werden* odct 
unter der vorigen Form als Wasser sich behaupüBii» 
Ferner zeigte sie mir, dais das Wasser, auch 
wenn es in lauter Wolken -Atomen (nubium alo^ 
mos) sich aufgelöst zu haben scheint» dennoch der 
numerischen Einheit (numero) und der natürlichen 
Art (species naturalis) nach noch immer dasselbe 
Wasser geblieben sey; nur dafs uns jetzt die Alo- 
inen des Wassergeistes (Wasser- GaseSp oder Was- 
ser -Mercurius) unter dem Bild.e und in .der Gestalt 
^iner Wolke sich darstellen. 

Nie aber erfolgt im Wasser eine Trennung 
seiner 5 ersten Urbestandtheile, und noch viel we- 
niger eine wesentliche Veränderung» indem nur eine 
fsinfache Herauskehrung (extraversio) der inaern 
geistigen und gasartigen Theile durch das Feuer 
bewirkt wird, die abermal gerinnen werden, sobald 
sich der Dunst wieder zu Tropfen verdichtet. 

Die Erde kann aber deswegen nicht unter die 
ursprünglichen Elemente (primigenia Elementa) nii( 
gerechnet werden, weil sie, obschon im Anfange mil 
Liift und Wasser zugleich erschaffen, dennoch 
nicht, wie diese beyde, einfach und unverwandelbar - 
ist, sondern endlich doch mit Beraubung ihrer We« 
senheit (privatione Essentiae suae) in Wasser um« 
gewandelt wird, dagegen das Wasser nie zur Er- 
de wird, ausser durch die Kraft der schwängernden 
Saamen^ wodurch es die Natur und den Ziustand 
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Cstatus) eines -^äsammengeselzlen annimmt, hevok^ 
c» Erde oder Trieb -Sand (Queltem) werden kann* 
Denn in der That wird alles Irdische und Sleiner- 
toCt ja überhaupt alles Erzeugte nicht un mittel b.ilr 
aus den ersten Elementen, welche an sich unwan- 
delbar sind, und behari^llch stets dieselben bleiben, 
sondern vielmehiv aus einem unsichtbaren und un- 
körperlichen Saamen^ Salis, Sulphuris et Mer- 
carii, welcher in der Gebährmutter der Elemente 
reift, und mit den Anfängen Cprincipiis) der Körper 
sich bekleidet, was alsdann, besonders bey der gene- 
ratione spontanea, als Fortilufs von dem, was nicht 
ist, zu dem, was etwas ist, erscheint. 

Der ersten ursprünglichen Elemente aber be- 
darf es nicht mehr als zwey, welche auch der heil* 
Qeschichtschreiber deutlich genug dargestellt hat 
durch den Geist (Hauch und Luft), welcher zur Zeit 
der drsten Weltschöpfuug über dem Abgrunde 
der Wasser .schwebte. Und wenn daher Erde 
undPeuer (der angebliche Feuer -Himmel) auch 
Elemente seyn sollen, so können sie doch allenfalls 
nur secundäre Elemente seyn. Daher heifst es auch, 
dafs Himmel und Erde vergehen werden, nicht 

aber Luft und Wasser'*)« 

Die beyden ursprünglichen und einfachen Ele- 
mente, Luft und Wasser, gehen daher auch nie 
in einander über« Denn es ist abgeschmackt und 
unmöglich, dafs verdichtete Luft Wasser 
werde« Denn wenn man Luft in einem eisernen 
eine Elle langen Rohr bis auf die i5 Zolle zusam- 
mendrückt, so treibt sie, wie Schieispulver, eine 
Kugel durch ein Bret, welches nicht geschehen könn- 
te, wenn die Luft durch Zusammendrückung zu Was- 
ser werden könnte; besonders da dieser Versuch im 

ai) De Elem. n. 8, ii--'i7. p. 53. 54. Supplem. d« »ptdan. 
fontibui Faradoz« IL n. 3 -^ 7, p. 689. 
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-kälteslen .Wintfir wie im itöi&e#leB*Soniizier gellng(. 
Auch fiadet, niaa ia dem.,Rohre nicfat die mindest^ 
Spur voa Feuchtigkeit; .vielmehr .wird das befeucl^ 
tete Lieder am Stempel auf der Stelle. trocken .^^). ^^ 
Eben so wenig verwandelt ^ich }p 
Wasser in Luft: denn leicht geht es ! zwar ip 
Dämpfe über; aber diese siud nicht ILuft, sondern 
ein,e Sammlung vider in die.. Höbe crhobehejp 
Wasser» Släubchen^ welche durch d^s Magn9le der 
Irfuft, und mittelst des im Wasser, befmdlicheq geir 
6tigen Wesens oder Gases ib die Höhe steigejOi 
.tiachdem sie. durch, die 'Wäroie^ welche: dAsMagnidl^ 
ausdehnt, leichj^r gemacht woinlem^^). • 
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Dafs Luft und Wasser in einander nicht über- 
gehen, beweiset.. ferner ^uch folgender Versuch: Es 
sey.pUmli.ch ABCJO^ eine oben geschlossene, bpy.F 
lab^r j o.ffene Glasröhre, in . JB C . seye Liq.wor Vit^ioji, 
.jjer, um ihn sichtbarer zu machen^, mitllosenwassef. 
gerölhet worden ist. ^ 

. Wenn sich BC, die Säule des Liquogrs, b^wegei^ 

.soll, mpfs das Gefäi^ bey F offen .seyn; ,dejin sonsf 

.wiirde durch die gleiche Wärme .bey A und D 

Gleichgewicht gehajlteu. Setze man i^un, das W^^ssef: 



aa) De aerc. n. 3. 4. p. 6i. 

d3) Supplem. de spadan. ioat\ Paradox. II. n,^ ii. p. 689« 
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HC. ^ey.^in Luß verwandelt worden; so k^n.i]^ diese 
.Voraussetzung u.iir angeuomnien werden, wenn durch 
die Wärme eine Verdünnung des Wassers veiurr 
^aclU wordep ist. Diese Verdünnung k^nn aber auch 
j|uo(i '^v^^ser der eriorderliehen Wärme nicht oluie 
Vcrgrösserung c|es Raumes ange^iommen werden; 
.di^ VergrOsserung des Raumes k^i|n ^ber hier hic^t 
filaiti'h.^beu ohne Ausdehnung oder Zerbrechung de^ 
GefäCses. i) S.etzt man imn um^^kehrt, eine Ver- 
wandlung des Wassers in Luft könne nur durch 
yei'dichtung (condensatio) oder . Zusarnmenziahung 
Xrestriptio) zu Stande kommen, ^o.. wäre ja diese 
Verdichtung und Zusammenziebung doch «nicht ohne 
.HinzusQtzuag von Theilen, und deren Zusammen- 
^riickung in dieseibellaumgröfse moglicb; was of- 
ienbar eine Verdichtung der Luft wäre, und daraus 
iVilgen jmiilste# daf*. Luft. in. Wasser, ;nichL ^ber, üais 
.Wasser in Luft verwandelt worden. Da also weder 
die Ausdehnung noch die Zusammpnziehung, weder 
die Wärme nopb die ^iälte Wasser in Luft verwan- 
jdehi.kaun; so. kann es noch weniger die gemäfsiglf 
.Xempei'atur. 

Ehen so wenig kann aber auch im Qegentheil^ 
Jjuft ii^ , Wasser verwandelt werden. Denn diese 
Verwandlung w^I•e docli nur durch Verdichtung, 
und folglich durch Kälte, keineswegs ^aber durch 
Vqrdünfl^rung oder Wärme möglicJi.. .Wäre aber 
durch. Kälte mid Verdichtung die bey A. gesperrt^ 
Luft ixx Weisser verwandelt worden, dann hätte ja 

m 

das Wasser hierdurch gemehrt werden müssen, an* 
statt dafs es nach und nach durch die Oeifnung 
yerdiias|ete« 

P^erpLcrj wäre . diese Verwandlung der einge- 
schlps^epen jLuft in Wasser durch blolse Kälte wahr, 
so wäre kein Regen mehr nolhwcndig; denn voll- 
kommen gescthlossene Höhlen würden ewige Cisternen 



— 68 — 

geben» und ein grofses geschlossenes Gef^Ci Toll Liift f 
der Kälte ausgesetzt, miifste dasselbe leisten. Den e 
Seefahrern würde dann nie siilses Wasser mangeln, 
weil die Luft sich durch die Kälte der Nacht sn 
Tropfen verdichten miifste. Zu Venedig ond Ant- 
werpen würde man Brunnen in den hohlen Tfaurm- * 
knöpfen (in turrium globis) haben» in welchen 'die 
Stange des metallenen Hahnes steckt, der fich tuf 
dem Giebel dreht; denn die Kälte der Nacht würde 
die Luft in Wasser verwandeln* 

Will man entgegnen, dafs ein Blas- Instrument 
inwendig feucht wird^ so dient zur Antwort: dafi 
dieses niclit von der Luft, sondern von den Dün- 
sten komme, denn sonst müfsten auch die Orgel- 
pfeifen, wenn man sie spielt, inwendig feucht wer- 
den '*). 

Es kann daher das Walser nie, durch was inn 
mer für Bemühungen der Natur oder der Kunst, in 
Luft; oder umgekehrt, die Luft in Wasser verwan- 
delt werden : aucli schon defswegen, weil da^ Wasser 
keinen leeren Zwischen- Raum (vacuuiii) zwischen 
seinen AtQmen hat, und daher auch keine Zusam« 
mendrückung duldet, und nur durch formelle Ver- 
wandlung in der Saamen Verdichtung (d, h. durch die 
Schwängerung mit verschiedenen in sich aufgenonf- 
mene» oder schon ursprünglich ihm eingebildetö 
Saamen) zu Verschiedenen Früchten und Ausgeburt 
ten zusammengedrängt wird (comprimitur) ^ die Luft 
hingegen ohne Zwischenräume gar nicht seyn kann, 
und daher Zusammendrückung sowohl als Ausdeh- 
nung leiden mag. 

Wasser und Luft sind also 2 stätige und un^ 
wandelbar- bestehende Elemente (continua et sta* 
bilia Elemenia), die ihrer Natur und ihren Eigeh« 



a4) Aer. P«rt. IX. n. 15—99. P* ^^* ^* 
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schaffen nach von einander verschfeden sind's well 
€8 unmöglich ist, sie in einander zu verwandeln ^^)* 

d) Fernere Beweise, dafs weder das Teuer noch die Erde ein 

Element sey. 

Das Feuer ist daher, genräfs dem oben Ge- 
tagten, kein Element, noch mischt es sich materiell 
mit den Körpern, weil es weder Materie ist, ifoch 
Materie enthält; sondern es ist vielmehr der Tod 
und die Zerstörung aller Dinge, hat aber gär 
keinen Saamen zur Zeugung in sich'f und ist ganz 
der Willkühr des Künstlers dabin gegeben, verzehrt 
^uch alles^ was zu dem Saamen gehört, und macht 
alles, was in den Körpern verbrennlich ist, zu 
Gas^*> 

Weil nun die Sonnenstrahlen, wenn sie durch 
ein Brennglas aufgefangen werden, als wahres Feuer 
sich ankündigen, so mufs dann auch die Sonne selbst 
peuer seyn^ welches aber auf Befehl Gottes ohne 
Nahrung forlbrennt, weil es hitfamlischer Natur ist, 
und also keiner Speise bedarf. 

Je weiter dann die Sonnenstrahlen durch die 
Welt sich verbreiten, desto gedeihlichere Wärme 
geben sie dem Saamen der Dinge. Denn die Wärine 
des Sonnenlichtes hat das Vermögen, das Leben der 
Dinge aufzuwecken und zu befördern, aber nicht 
unmittelbar Leben und Wesenheit selbst zu gebeü* 

Nicht so jedoch das Küchenfeuer, welches zwar 

' die Sonne nachzuahmen sucht, aber an Vortrefflich-* 

keit weit- hinter ihr zurückbleibt. Denn es ist nicht 

himmlischer Natur, und bedarf daher immerfort der 

Nahrung *0» 



a5) Progym&as. Meteor, n. 5. 4. p. 67. 

si6) Terra, n. 1. p. 54. Pro^ymnas. Meteor, iti i6. p. 72» 

37) De Tita longa, cap. i« tu t — 6. p, 781, 
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]' ; Anpb (^re^Erdid. ist kein filemetit, ^eqti bit 
.^ömmt^ ajifi^ßV Mph .nirgends* in einer Vermiscbung 
luit einem natürlichen Körper vor^ aus dem sicj 
jS^uch mit aller. Mi^lie, ausgeschieden ^erdea köootf^ 
Es ist aber die ursprüngliche Erde (terra ori-i 
^inaUs)'c}eS:juugfräulichen Jßlementeä^ Mfie schon ge- 
i^^t^.djer fast . unrverSnderliche Körper des Xriehp 
^^i^des (Qqell^^m): die übrigen Erdarten 'abei* allc^ 
fY^r^ was iiuoi^vi £i^ •einei: Gatfupg sie seyn mOgea, 
.^jud Früchte c)^r, Grd^ rom G^schlectite der Mi^^o« 
Ji'^iien^ welcJ|;ies die Pyrotechnik mehr als hinlänglich 
Ijpweiset. .^ : . . . . | 

. I j D^l^ *b^r d^r Triebsand (QuellemJ die ur^ 
ji^prü^gliijhe J^rde sey,, be\j(reiset .erstlich seine uberr 
aus schwierige ßeducirung zu Wasser. Denn selh^ 
^er .iSHi)(Ji .ct^3. Kieself( und des Dian^ants läfct sich 
J[piph|:er^ reduciren,, rals der ..Triebsand (Quellern)^ 
J[j|ann beweiset es .zweytens auch die Karste, denn 
.^urqh sie Iforpmen zu Tage an Färb' und Dicbtig^ 
keit verschiedene Schichten, des Bodens, welche, 
obschon sie von dem Bauer für schwarze, weiss^ 
^clbp, rollie u. s, w. Erde gehalten . werden, doch 
jjijfht^ reine Jirde, sondern nur Früchte der Ey4^ 
u^d durch allerl,ey mineralische Saamen modificirt 
.§\^äf^ unter Ayelchen dann der Triebsand liegt; dejr 
jgieichfalls. theils an demselben Orte, theils an ver*- 
schiüdeneo Orten ^ehr verschieden ist, . . , 

.. .^ Da köqsmt man nämlich zuer^^t auf einen weis« 
8,en, säubern Sand, welchen man bey uns Keyberg 
fß^ i*. KiQselberg) nennet, daravw die Felsen und. 
^i^^pf^irgo $ßi](irat dem ef^sten R^ichthum der Mir 
nen ihren Ursprung haben. Zu unterst endlich 
zeigt sich ein weilser, aufquillender Sand (Quellem) 
als lebender und Jeb^ndiger Grund, welchen ^ic 
K^rst^ nirnoiermelir durchdringt; weil, so viel man 
da auch Sand und Wasser wegnimint, immer eben 
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äo' viel wieder an 'die Stelle des 1iiii\^'fJpgc*scftafft^n 
hervoiirilt. Dieser unvermischte Saud im dahei^ 
gleichsam das Sieb und die Grundlage der Nalui-, 
durch welche äll^ Wasser fillrirt werden, lUimii sie 
mit einander in Verbindung bleibe^u v^om Anfange 
^er Schöpfung bis zu ihrem Ehde, und von • der 
Obei*fläche der Erde bis zu ihrem Mittelpunkte. 

Dahiit soll aber nicht gesagt se'yn, dafs man, 
obschon das Quellern der tiefste Ga^und ist, auf den 
man bcym Graben könimt, allebthalben dieselben, 
verschiedenen Gründe in derselben Ordnung' auf* 
einander folgend fände. Denn derselbe Saud, weU 
eher bisweilen bis zu jooo Schrille verlieft liegt, 
bricht an verschiedenen Orlen nicJit sehen an der 
Oberfläche der Ebne, ja sogar manchmal auf den 
Gipfeln der Berge zu Tag aus« 

Nie findet man aber mit Gewifsbeiu dafs diese 
ur«priinghche Erde Oerra originalis) zur Mischung 
der mineralischen Früchte beylrage, oder durch Zu- 
fall herbeygefiihrt, von der Natur aur<^enommen 
werde;, oder als aufgenommene durch Natur oder. 
Kunst je sey entdeckt worden. 

Die Erde ist daher zwar wohl die fortdaurende 
Gebärmutter (malrix), nicht aber die eigenlliche Er- 
zeugerin (mater) der irdischen Produkte. Denn wcim 
das Wesen der Erde selbst irgendwo in ihre Früchte, 
die gemischten Köq^er eingienge, sey ■ es nun, daß 
sie in denselben unverändert bliebe, - und so durch 
Zerlegung der Natur oder der Kunst je ^Aiweilen in 
ihnen wieder entdeckt würde, oder dafs sie daselbst 
in etwas anderes verwandelt würde, und also auf- 
hörte, Erde zu seyn; so müfste ja in beyden Fällert- 
die Alasse der Erde an sich selbst abnehmen (wei^: 
dies doch falsch ist): — oder sie müfste durch die- 
Auilö^uitig dieses oder jenes Dinges irgendwo wieder 
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zu ihpßt ersten eletnentarischenForm«!«. »«..^m^u.v», 
und es mii&te daher ein Uglich wiederholler Zo- 
riickgang von der Beraubung suni Haben (a priva* 
tione ad habitum) in einem und demselben Elemente 
statt liaben. Gieuge hingegen die Erde nicht wieder 
sur Eixle zurück, so würde sie eben in Früchte ver» 
wandelt bleiben; und daher die ganze Erde scboa 
längst in lauter Früchte übergegangen seyn:. dann 
aber hätte die Natur ihre beständige Fortdauer ein- 
gebüfsly und die Zwecke des Schöpfers wälzen ver* 
eitelt« 

Die elementarischc Erde wird daher nie zur 

■ 

eigentlichen Beslandheit (constitutio) der Körper auf- 
genommen, noch geht sie von sich selbst ihrer We- 
aenhcit nach in die Mischung der Körper ein; denn 
es ist überhaupt in der Natur keine wahre MiachuDg, 
wrlclie unter der Einheitsform einer wesentkcliea 
Ineinsbildung in ein lebendiges Compositum &usam- 
menwächMt, ausser zwischen Säften und Geistern. 

Im (iegenlheile fuhrt keine pulverige Vermi- 
iichiiiig (d. ht keine Vermischuug trockner Stäub- 
ch«*n.) je im g(*ringsten zur Zeugung; sondern ist nur 
rinn Mos allein äussere und unwesentliche Verbin- 
dung (nppositiojf welche bald von selbst wfeder 
xorfallt. 

Kb ist dalicM* jede Art der Erde, und überhaupt 
jeder grcifhiiru KOrpor, wahrhaft und materiell eine 
Erzeugung des VV«s.sers, und wird wieder durch 
Natur und Kun.st in Wasser verwandelt. 

Zwar wird aus J^ehm und Sandstein der Back- 
stein gebrannt; aus Sand und Asche aber das Glas. 
Allein aller J^chm wird doch endlich von selbst in 
SaU verwandelt, und der Sand, den der, Lehm auf- 
genommen hatte, bleibt allein zurück; und so geht 
auch das CmIiih» gleichwie es durch Kunst ohne Saa- 
mva «u eiueju künstlichen Compositum geworden, 
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durch ^bea dieselbe, wenn erst das Band se iner 
sammensetzung aufgehoben wird, in seine vorigen 
Anfänge zurück; so dals der Sand in derselben 
Quantität und in demselben Gewichte daraus wieder 
fiusgeschieden wird^ wie es in der Pütze des Ofens 
ipi(; dem Alkali in einen durchsichtigen Stein oder 
Glas zusammenschmolz. 

Daraus wird nun klar, dafs der Sand, oder das 
sogenannte Element der Erde, nie zu natürlichen 
und Saamen- Erzeugungen in die Mischung mit ein- 
gehe; und da{s der Sand, so oft er zu Kunstwerken 
gebraucht wird, immer in Glas noch unverändert 
bleibt, und nur durch den Fiufs des Alkali verbor« 
gen, und mit in das durchsichtige Glas gezogen 
wird. Denn so hat ja auch das Silber sein Wesen 
CEsse) nicht verloren, weil es etwa durch Scheide- 
wasser aufgelöst dem Auge entzogen und durchsich- 
tig 'geworden ist* 

Da nun der Sand, oder die ursprüngliche Erde 
(terra originalis), sowohl der Kunst als der Natur 
widersteht, und durch nichts, das einzige Feuer des 
Reverberir- Ofens (gehenna artificialis) ausgenom- 
men, von seir^er ursprünglichen Unveränderlichkeit 
gewaltsam weggetrieben werden kann 5 so folgt, dafs 
die ursprüngliche Erde nie auf irgend eine Weise 
in Saamen- Erzeugungen der Natur aufgenommen 
werden könne. 

Man sage auch nicht: „Glas sey das letzte und 
äusserste Werk der Kunst, das durch Kunst und 
Feuer nicht mehr getilgt werden kaun/^ — Denn 
MTenn man Glasstaub mit mehr Aleali zusammen- 
schmilzt und an einen feuchten Ort setzt, so löst, 
sich bald das ganze Glas in Wasser auf CKieselr 
feuchtigkeit). Giefst man dann scf viel Scheidewasser 
hinzu, als zur Sättigung des. AU^aü^ ^QtbWendig i«t^ 
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flo sieht nlan deh Sand sögtefcTi zu* BoAtn silzen^ iri 
eb^n dem Gewiclite, als er zur Giasbereitung ange- 
wendet worden isti ... 

Es bleibt also die Erde llnveirändert, so bewqs-" i 
lieh und bewegt sie auch scheinen mdg-^). . j 



' 3. Allgemeine Beschaffenheit düY Erdkagvl. 

: - ■'..■■! ... 

a) Gestalt uiid-Mittclpiiukt des Erdlturpcrs. 

Unser Erdkörper, welcher ans.Erlle und Was- 
ser zusamniengeselzt ist, ist zwar .von. 0|t nt-^ch. 
, West, und von West nach Oj*t rund^ aber nicht 
von Nord nach Süd, sondern in dieser Richtung von 
länglicht -runder oder ovaler Form; welches letztere, 
seltsanrgenug, den Seefahrern entgangen ist, da doch 
die Gewässer geschwinder von Nord gegen Süd, aU 
von Ost gegen West fliefsen. 

Immer fliefsen nämlich vpn Norden viele Flüsse 
herab, welche nie wieder dahin zurückkehren: und 
so fällt auch die Donau mit vielen andern Flüssen 
in den Archipelagus durch den llöUcspont; aus dem 
Mittel- Meere und aus dem Archipelagus aber fliefst 
nimmermehr etwas zurück ^''j. 

Auch daraus, dafs die Fluth ^des nördlichen' 
Meeres bey der Grafschaft Kent* in England beyiiahe 
um eine halbe Stunde früher kömmt," als im abend- 
ländischen Meere an der französischen Küste, läfst 
sich vermuthen, dafs die- Erde ■ und das Meer im 
Norden höher liege, weswegen auch die ganze Nord- 
küste Europa's von scandere, in die Höhe steigen; 
den Namen Scania, oder Scandia, erliälten zu haben 

scheint. * _^ 

. ferner 

a8) De terra, n. 12—16. p, 54—56. 
(39) De fi^ua. D. 17. p.- 59. 
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Feiner scheint diese höhere Lage durch die 
vergleichungswelse geringere Gesalzenheit des nörd- 
lichen Meeres^ welche Ursache seines öftern Zuge« 
frierens ist^ sich zu beweisen: weil sie anzeigt, dafs 
das Salz des Oceans» der ja nicht aufwärts fliessen 
Icann, sich nicht mit dem nördlichen Meere vermi- 
miscben könnet« 

Gesetzt nun, die Erde bilde auf beyden Seiten 
des Meeres eine Erhabenheit von lo Fufs, und die 
£rde sey überall gleichförmig rund, so würde z. B. 
der Nilslrom, welcher geradezu von Süden her in 
das Mittel- Meer auf die looo Meilen brausend hin- 
-eidflieüst, von seinem Ursprünge bis in das Meer 
nicht mehr als höchstens lo Schuh zur Fallhöhe ha- 
ben (wenn es 'nämlich keine andere ErJiöhung giebt, 
als die Rundigkeit der Kugel, welche doch eigentlich 
keine Abhängigkeit (declivitas') genannt werden kann, 
da die Kugelfläche gegen den Radius überall als 
Ebne'za betrachten kömmt). — Das wäre aber eben 
ao viel, als wenn man den Nil -Strom zu einem 
stillstehenden See machen wollte; da auch nur 
ein träge fliefsender Canal einen viel beträchtlichem 
Abfall erfordert. Denn al& man von Gent nach 
Brügge einen Canal anlegte, ward die Fallhöhe ab- 
gesehen von der runden Figur der Erde, von Mich, 
de Coignel, durch die Wasser-Wage bey Nacht 
mittelst des Visirens über brennenden Fackeln auf 
]8 Schuh gemessen. Wenn nun ein so träge flies- 
sendes Wasser auf 8 Meilen 18 Schuh zur Fallhöhe 
bat, so mülste der Nilstrom, wenn er gleich eben so 
langsam wie dieser Canal flösse, aufs wenigste eine 
Fallhöhe von 225o bey seinem Ursprünge haben; 
nach seiner wirklichen Schnelligkeit aber wenig« 
slens noch eine 4 fach gröfsere Falihöfae» auf beyläuiSg 



3o) De aqua. 1. c. n, i3. p. 5^. 
Bey träge mir Physiologie. VII. Hefe. 
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9000 Schuh erfordern. — Wenn nun aber eine 
solche Erhöhung der Erde im i5. Grade^ tlea süd- 
lichen Wendekreises (tropici auslralis) bis in du 
MiUebneer, so weit namiich der Nikti^m läuft' 
angenommen werden rauls: wo die Figur der Erde 
noch rund ist; wie grols wird dann die Höhe vos. 
den Mondgebürgen, wo der Nil entspringfs bia an 
den Süd -Pol scyn müssen ^'jV — 

Aber auch von Norden fliefst unaufhörlich «qlc^ 
eine Menge von Wasser -Strömen herab, dafs die 
Erde dort gleichfalls sehr lioch seyn rauCs. Dgdl 
kann man au.s diesem släten Abflüsse so vieler Slr.ö* * 
me nach Süden nicht iolgeru, dafs deswegen ill^ 
Wasser die nördliche Gegend schon längst gän^ck 
müiste verlassen haben ^ denn wenn das Wasser 
überall den Mittelpunkt der Welt gleich ningiebti 
so kann man nicht sagen« dafs solches an einem Orte 
boch, an einem Orte niedrig stehe '^^J. 

Die im Welt- AU licrrschende Nothwendigkeit 
war daher aucli hier das Gesetz. Denn denke ich 
mir X. ß.f irgendwo falle aus dem leeren Räume 
ein länglichl- runder Kieselstein herab, und ruhe im ^ 
Mittelpunkte desselben« so wird seine Länge nolir i 
wendig gegen irgend einen Theil des Himmels müs- 1 
sen gerichtet seyn. Wäre diese nun gegen die Polo* 
gerichtet» so würde er uns gerade die Figur der 
wirklichen Lage des Erdkörpers vorstellen. — Setsea 
wir aber einen runden Stein etwa eine Meile über 
den obersten Himmel; derselbe könnte, wenn er 
auch daselbst sein natürliches Gewicht nicht verlo^ 
ren hat, gleicliwohl weder gegen den Himmel, weil 
dieses gegen alle Gesetze des Fallens, noch aucll 
schnurstracks in die leere Unendlichkeit hinnu^^ 






3i) De aqua. 1. g. n. i3. p. 69. 
5a) Ibid, 1. c. n. i4, p, 69, 
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fallen; weil er dann des Fallens kein Ende finden 
möchte, was ehen ao ungereimt ist: und darum 
mülkle dieser Sieiii mit aller «riner Schwere dort 
oben im Frejeii, und ununlcrslülxl in dem Or(e be- 
harren , wo er isL 

Da nun aber tlieses (dafs der Slein imFrcycii 
bey aller seiner Schwere uuunferstiilzl ruhe) unter 
dem Munde niclil gescliicht; so inufs ausser dem 
Gewichle der Körper an jedem Orte unter dem 
Monde noch eine andere Eigensrhafl seyn« durch 
deren Wirkung ein Körper hewegl werde, und die 
Oben und Unten von einander unterscheidet. Wenn 
nun diese» Oben und Unten nur in Beziehung auf 
Körper, und vielleicht gar nur in Beziehung auf die 
auhluuarischen statt hat» so würden dann alle diese 
Beziehungen blos allein durch den Willen des. 
Schöpferff, welcher die ursprüngliche Ursache aller 
Bewegung und Ruhe ist, vorhanden seyn, und aus 
ilim müssen erklärt werden. 

Wenn aLo sein Wille war, die Gestalt des 
Erd - Körpers länglichf^ rund zu machen (weil die- 
seilte auf solche Weise die noth wendige Erwärmung 
durch die Sonne am \)equemsten erhaltent und also 
den Sterblichen desto besser zur Wohnung dienen 
möchte), und vorhinein gewifs ist, dafs er alles aufs 
Beste gemacht habe: so hat er auch wohl das Was> 
ser nacli der eyrunden" Gestalt der £rde begrenzen, 
und ihm dieselbe Richtung zum Mittelpunkte geben 
können, weil ja auch in der Eyform die Oberfläclie 
fast dasselbe Verhältniis und Streben zum Mittel- 
punkte hat, wie die Kugelrunde ^)k 

Auch der Himmel ist nicht ganz sphärisch; 
denn wäre er dieses, so würde folgen: a) dals die 
Sonne unter dem Gleicher (Aequator) einen gröfsern 



33) Ibicl» n. |5. p. 60. 
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•:uif>lt», aU ui rt»r dt*ii Wende- 

• dal)» clalier in Jer 'Va^ - und 

.'^ 'Auc sirli gosrliwiiider bewegen 

^ . u.ihcr (Ich W'ciiffekieisrn Iriufl; 

:\nvri:iin^en dcv .Sonne ungleich, 

. JeTii i;Irioh .st yn konnte, d)nnd 

. Waascnilircn Ct'i«*p>'V(lra), \veU 

. cu- vSonnt* in lliusiclil. auf Lanff- 

.» 'jdigkcit, iliuui i\ii* Sonnenzeiijer 

,• Jie IJewrguni; dorsrlben in Rück- 

> •,; in der J5klij)lik nie.ssen, nicht 

•>:iniinen würden: e) oder wenig- 

. :: in den Tag - und Nachtglei- 

. oreinstijninen, ea doch in den 

.; :j: zum längsten und kürzesten 

■•.vvliten. 

./ der Himmel, welcher die Erde 

. . :lini angetraute Gattin umfangt, 

, > e rings umgiel)l, an den Polen 

i-> an dem Gleicher CAequator). 

.• ncuesteif SchÜHahrts - Berichte, 

N.irdgegenden die Sonne einen 

. ..'»er den Horizont ge.iehen habe, 

... Collen können, wenn der Him- 

ui wäre 3^). 

,.> in Wahrheit höclist ungereimt 

i'.leichgewichts- Punkt des Erd- 

vion Mittelpunkt eine Kugel zu 

ox-n l''all würde ein neucutstand- 

^ .^.: schon im Stande seyn, das 

, ,• rücken, unrl die Erde von ihrer 

^. '\ hinweg zu bewegen. 

v,Nh ih?r Miltelpunkt der Schwere 

. \.*M von dem Mittelpunkt ihrer 
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kuglichten GeslaU zu unlersclieicl(*n ist), woM schon 
öfter verändert haben; denn es ist ja bekannt^ dafs 
gewisse Meere erst seit kurzer Zeit theils entstanden, 
iheiU verschwunden sind; wo ehedem festes Land 
war, oder jetzt ist. Wie denn z. B. zu Rekem nicht 
weit von Maslrich (Trajeclum ad Mosam) i594 unter 
einem Sandhiigel ein Seeschiff, in der Ebne voii 
Feale-aber ganze Reihen von verschütteten Tannen 
unter der Erde, darüber nun Wasser steht, gefun- 
den worden sind, die sonst nur auf Bergen vor- 
kommen. Eben so wurde in Hingsene an der 
Scheide auf einer feuchten Wiese 12 Fufs unter dem 
Horizont ein Elepliantenzahn mit der ganzen Kinn- 
lade gefunden, wovon ich das 3te Theil, a Schuh 
lang^ noch jetzt bey mir aufhfiwahre. Es müssen 
. also einst Elephanten da gelebt haben. Eben so hat 
man erst vor kurzem einen grofsen Theil der östli- 
chen Küste von Grönland, welche wahrscheinlich, 
vom Meere untergrabenf einstürzte, nicht mehr fin- 
den können. Dergleichen grofse und gewaltsame 
Revolutionen auf Erdeu müisten dann aber auch 
Wühl nothwendig eine Veränderung des Mittelpunktea 
ihrer Schwere verursachen '^). 

b) Verhältnif» de» Wassert eiir Erde. 

Uebrigens ist des Wassers, so in dem Triel)- 
Sande (Quellern) enthalten ist, zweifelsohne tausend 
Mai mehr, als dessen, was in allen Meeren und 
Plüssen oben über der Erd • Oberfläche ausgegossen 
iit, und dahin fleaist. — « Denn wenn man auch an- 
nähme, dafs die ganze Obei*fläclfe der Erde überall 



5ö) De terra, n. 17. p. 56. lieber die nicbt wieder gefunden« 
Ost «Kutte Grönlands, siehe Kanl's pliysikalische Geogra- 
phi«, herausgegeben Ton Vollmer, Band IL Abilieil. i« 
8. 335 S. 
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Kreis beschreibe» miirstc» aU iti 
cirkeln (Iropicis)i b.i daCi -daher : 
Nachlftleirbe die Somie sich geur 
müGte, als wenn »ie iiälier den \\ 
c) daCä folglich die Bewrgungea di 
und kein Tag dem a ti de tn, gleich a>' 
daCi dahet' auch die Wasseruhren 
che die Bewegun;; der Sutiue in 1 
■amiteit und Gesell wind igkeit, dnii 
(gnomones). welche die fiewegun|; 
sieht auf ihi-eti Stand in der Ekl 
mit einander übei'einstinimen wün 
stens» wenn sie auch in den Ta 
chen mit einander üfaemoslimmt 
Zeilen der Annäherung zum Uhl 
der Tage nicht vermöchten. 

Es ist also auch der Himm 
gleichsam als seine ihm angetri: 
und wie eine Hülle sie rings uH' 
tieCer hinein hohl, als an dem C 
So zeigten auch die neueslerf S 
daf« man in den Niirdgegendi 
ganien Monat lang über den Ui 
Wiu nicht hsite geschehen könn 
roel vollkommen rund wäre ••)■ 
Auch würde es in Wahrl 
geweseu seyn, den Gleichgewi 
körpei-s gerade in de» Mittel^ 
aittMO. denn auf diesen Fall «i 
Jier Maulwurfshügel soboa i^ 
Gleichgewicht leu verrücken, ui 
Siellc im linivarsum hinweg »' 
Su aber mag sich d<v Mti 
der Rrde (.der withl von d 
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»i\ Ibid. u. .7. ,8. p. 60. 
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oder niclil), lä^re iluch wohl am bequemsten ia dem. 
genannten Meeie, sowohl wegen der Süfse desselheOi 
als wegeii der längli'clit- runden Gestalt des Erdkör- 
pers, und hesoiid^rs defswegen, weil im Grunde dei 
dortigen iMeere^s der Triebsand oder Quellern weit 
und breit olFen daliegt, durch welchen Wasser kann 
eingesogen unil durchgeseiht werden; wozu endllcli 
auch noch dieses kömmt, dais das Meer die Erd^ ; 
nun alleuthalheh und durch vielerley Zwischen- Adon| 
(intervenia) bespült und untergräbt« / 

Wenn also das Meer in den vorgenannten Wir- 
bel eingcschlungen wird, dann werden die durcbge-, 
seihten Gewässer desselben durch steinerne Canäle und 
immer enger werdende Köhren über eipen groisen 
Theil der Erde verfuhrt; doch gehen diese Röhren 
und Canäle selten tiefer als unter den Grund, wel-^ 
eben wir oben Key -Berg, d. f. Kieselgrund oder 
Pelüengrund, genaniit hal)en* 

Dabey verliert nun das Salzwasser (so vidi, 
noch vom iSalze in dem genanntr^n gothischenf ver- 
hältnifsniäniig süfücn Meere gefunden wird) durch, 
den lebendigen Arcliaeus des Quellems oder Trieb- 
sandes, d. i. der ursprünglichen Erde, die salzige 
Beschaifenheit: oder wo irgend an einem oder dem. 
andern Orle Fermente von Salz in der Erde stecken^ 
da nimmt das Wasser selbst einen Saamen, sowohl 
von diesen verschiedenen Salzen, als auch nach Um- 
ständen von Gesteinen und Metallen an, und wird 
hernach in solche Früchte verwandelt *^). 

Wir müssen daher ein doppeltes Meer, ein in- 
neres, im Schofse der Erde verborgenes, und ein 
äusseres, sichtbares Meer unterscheiden. D^ls sicht- 
bare und schifTiragencle Meer ist eigentlich nur die 
Ausgeburt oder Erscheinung des Innern, aus dem ea 



39) De aqua. n. 4 — €, p. S7. 58, 
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rit ea von da aua in iriimer flieuni- 
«usgiesae **). 

lieh der Triebsand oder Quellern* 

■ti nicht ergirüuJeii lüGt, und der da- 

ittelpunkte der £i-de reicht, ao wie 

iehe Miiterie des festen Bodenst also 

•meine Uurchseiher der Wasser, und 

Wasser selbst, so lange es in aeinem 

-aufbült, das gcmeinschafi liebe Leben 

wie es aber von da faerausflielst, »o ist 

ald als getödlet und erstorben, wie das 

.1 Adern; und alsdann erst unterliegt 

>liilitichen Gesetzen, folgend denj Gr- 

i-hwere und der Oerler, wodurch es 

uiiil dem Meere zuläuft, alsostre- 

Meere wieder in das innere, 

len Ort, zu kommen ''-j. 

Wasser in die ofitRbare See ist 

denn sie wetdeu durch ei- 

sUudigen Aichacui regiert, wie 

im Vi. Buche der Aeoeidc v, 737 

und L^nd vnä C'üt'.'i;r Sc«... 
Gott, und girz dfc G'fe^ei durclutiöineni 
iam poboa Leibe vereinigt '\. 

I d'.r Orlnur; irr 

.\'aa die Anordnung der HimnielskCrper be- 
i.crrsdit groläe Ungewiltfaeit. Denn man weifit 
: eianal mit Sicfaerbeit is M^eu, ob Merknr 




. P.M. 

1 Fwadoc J. C— 9, p. GSj. 6SS. 
riufcVowni L'cLcrtntung. 
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Mpd Venus in besoudcrn Bahnen^ vmiß Ptoleinäus be- 
hauptet, und unter der Sonne sich bewegen; oder 
ob sie in gleichen Kreisen um die Sonne gehep, wie 
erst vor kurzen das Femrohr gezeigt hat, der Mey- [ 
nung des Coperniks (f i543) zu geschweigen, wel» 
che schon jetzt viele und wichtige Anhänger hatj * 
wicWuhl viele darunter iliren Beyfall noch nicht' 
laut werden lassen. Wird aber diese Meynung ein-, , 
xnaJ öffentlich hervorbrechen, so werden ohne Zwei^ 
fei alle vorigen Voraussetzungen wohl zusamiQen- 
stiirzen ^*)« 

Ich wenigstens habe aus dem fleissigen Studium . 
dieses Lehrgebäudes die Eitelkeit aller der angeb- ' 
lieben Excentricltälen, und eine ganz andere Ord- 
nung und Bewegungsweise der Himmelskörper ken- 
nen gelernt ^^)« 



IV. Meteorologie und Astrologie. 
1. Untersuchung der Luft. 

In einer Windbücbse lä&t sich die in einer ei-' 
sernen« eine Elle langen Röhre eulhaltene Luft von 
28 bis auf i5 Zoll zusammenpressen^ und wenn sie 
dann auf einmal wieder losgelassen wird, vermag sie 
wohl eine Kugel durch ein Brett zu treiben: woraus 
sich der Scblufs ergiebt, dafs die Luft eben so leicht 
einer heiligen Zusammendrückung als auch Aus**« 
dehnung ßihig s^y; und dais daher in der Luft, 
wenn sie im natürlichen Zustande ihrer Ausdehnung 
siob befindet, viel leerer Raum enthalten seyn müsse* 
paon au» der angeführten Erscheinung an der Wind- 
büchse erhellet, dals ungefkhr das halbe Lufivolumea 



44) Astra .aeeMtitant. ti. 46. p. 137. 
46) Dt sind, propr. n, 4. p. 16. 
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köq^erlos aeyn müsse; denn entweder rnufü in der 
Laft im Zustande ihrer natürlichen Ausdehnung viel 
leerer Raum mit enthalten seyn, oder es. tnü£»(e bey 
der Zusammendruckung eine gegenseitige Durch- 
dringung der Luftatomen statt haben. 

Da werden aber ganz gewifs die Mehrei'n, so 
wie ich, die Annahme eines leeren Raumes rie! er- 
ttüglicfaer finden, als dafs sich mehrere Körperalo- 
men gleichzeitig in demselben Räume duichdiingen 
sollten. Denn da der ieeie Knum nahe au das 
Nichts gräuzt, und die Tbäligkeit des Nichts (actio 
nihiii) doch wohl schwächer ist, als die eines ge- 
doppelten Wesens (Entis duplicati)^ auch ferntr die 
Natur aus Nichts begonnen hat, und daher dem 
Nichts näher ist, als der Verzwey fachung: so sträubt 
sich deswegen die Natur auch mehr gegen die V^er- 
zwej'Fachung des materiellen Seyns und Wesens in 
demselben Räume, wie aus der Sprengung der Berge, 
Bergwerke und Städte durch Schiefspulver erhellet^ 
als gegen das Entstehen des Leeren, zu dessen Vcr^ 
meidung, dafs sie je dergleichen Gewaltthätigkeilea 
anwendet, man kein Beyspicl hat. 

Uebrigens finden wir das in der Natur ganaj 
gewöhnlich vorkommende Leere (vacuum naturae 
ordinarium) auch in der Luft durch folgenden Be- 
weis. Wenn man nänxlich in ein Becken ein Stück 
von einer brennenden Kerze stellt, und bis auf 2 — 5 
Zoll mit Wasser umgiebt, dann aber eine hohe 
Glocke also darüber stürzt, dafs die OefTnung der- 
selben auf dem Grunde des Beckens stehe, so sieht 
man sogleich, dafs sich die in der Glocke ein- 
gesperrte Luft vermindere, wobey das Wasser durch 
eine Art Saugens aufwärts gezogen wird, bis endlich 
die Flamme erlischt. 

Hier stofsen uns nun mehrere bedeutende Er- 
scheinungen auf, davon wir die ungezweifelt gewissen 
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aufzählen wollen. Ausser Zweifel ist nämlicli: a) duü 
die Flamme enUündoler Kauch ist; b) dad der 
Kaum als Körper Gas ist; c) dafs der Hüls aus der ' 
Spitze der brennenden Flamme in der Höhe sidi 
albsetze; endlich d) dais jeder einzelne Atom d^ 
Talgs oder des Wachses beym Brennen ins tausend- 
fache ausgedehnt werde. 

Daraus mufs man nothwendig schliessen, dali 
der Raum der Luft durch die Flamme nicht ver* 
mindert, sondern vielmehr nothwendig vermehrt \ 
werden müfsle» wenn in ihr nicht ein Vacuum wäre, 4 
das vermindert wird; da die Behauptung, dafs Elle- j 
jnente vernichtet oder verzehrt werden, gans ab- i 
geschmackt ist. Denn die Feuergewehre^ "oder die .; 
Fulverminen, würden nicht so wunderbare Wirkun- 
gen, und die Zerreissung der härtesten und gröisten 
Steine hervorbringen, wenn nicht eine winzig-kleine 
Quantität Pulvers, gleichsam in einem Augenblicke ^ 
entzündet, wenigstens eine looo Mal so grofse Flam- 
me hen^orbrächte, welche in dem vorigen Räume 
des Pulvers nicht mehr zunickgehalten werden kann, 
sondern eher alles zerstört, als dafs ein' Atom des 
rauchenden oder flammenden Dunstes den andern r 
durchdränge. 

Dazu kömmt die Ausdehnung der Lufl durch 
flie Wärme der Flamme^ und nicht ihre Zusammen- 
leiehung, wie man gewöhnlich glaubt. Denn man 
lasse einen Schwefelfaden au einem Drahte in eine 
gläserne Flasche hangen, und zünde denselben an; 
in der Flasche aber sey ein wenig Wasser^ und die 
Flasche mit einem Korke gut verstopft: da wird 
man sehen», dals die Flamme und der Rauch des . 
Schwefels den ganzen Raum der Flasche, so .weit 
die Luft reicht^ evlullen wird,, bis die Flamme end- 
lich erlischt. 
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Dabey 4)emeikt man aber keine Verniinderiiiig 
der Lfuft, und kein Aufsaugen des Was.«ers, \v<*lclies 
an die Stelle der verminderten Lutl freien murale, 
den Abgang derselben zu ersetzen. Zwar wird l)ey 
der EröITnung des Korkes ein Einsaugen bemerkt« 
aber die Flamme inbärirt der Ker/.e nicht so fest, 
däfjj sie eine so grofse Last des Wassers zu erheben 
vermöchte,' da sie durch das geringste Wehen von 
dem Dochte verjagt wird. Dabei* erhebt aucli die 
Flamme das Wasser nicht unmittelbar; sondern die 
Fiinsaugung, welche dadurch verursacht wird,* dafs 
ein l'heil der Luft verzehrt worden ist, erhebt das 
Wasser, welches mehrere Tage nach dem Verlö- 
schen tier Flamme in dieser nämlichen Höhe sich 
erhält. 

Daraus folgt, dafs die Luft Poren, d. i. I^ere 
Zwischenräume zwischen ihren körperlichen Ato- 
men liaben mii8:ie, welche durch die gewaltsame 
Zusammenpressung der Luft in der Wind -^Büchse 
und in dem durch die Glocke gesperrten Beckeu 
uatiirlicher Weise Vernichtung leiden müssen. 

Dafs aber die Luft in der gläsernen Glocke 
, durch Wärme, P^Iamme und Rauch verdichtet wo]>- 
den sey, widerspricht dem mathematischen Versuche. 
Denn das Wetterglas (Theionometrum), an weichem 
man die Grade der Wärme und Kälte der umge- 
bendeo Luft miisti zeigt» dafs die Luft durch 
Wärme ausgedehnt^ nicht aber susammengezogen 
werde. 

Wollte man sagen, es sey in der Luft etwas 
Entziindliclies, Welches durch die Flamme derKerzo 
verzehrt wird, so entsteht daraus eine neue Unge« 
reimtheit: denh alsdann müiste ein Körper entweder 
ganz und gar vernichtet; oder aber durch die Flam- 
me verbrannt, und doch nicht ausgedehnt werden; 
odf r endlich (wenn man annimmt, dafs nicht der 
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Körper 8ell)sf, sondern nur eins Rntzündliche dessel- 
ben verzehrt werde), wenigsteun dieses Entzünd- 
licht; in Nichts oder in Etwas verwandelt werden. 

Nun ist es aber des Feuers Eigenschan, .alles, 
was es verbrennt, nicht etwa in Nichts zu verwan- 
deln, noch auch zusammen zu drücken» sondern viel- 
mehr auszudehnen; wie ich oben im Beyspiele d(S 
Schiefspulvers gezeigt habe. 

Wenn man dann endlich gesteht, die Luft 
;Werde in der Glocke durch die Flamme vermindert, 
so habe ich, was ich verlange: nämlich, dafs in der 
Xiufl etwas enthalten sey, das weniger ist, a(s ein 
Körper, nämlich ein leerer Raum, der durch das 
Feuer der Flamme völlig ausgetrieben und vernich- 
tet wird. 

Da endlich die Luft ein Element und einfacli l 
ist, so kann sie in ihrer eignen Wesenheit keine ] 
Zusammensetzung oder Verbindung von Verschiede- 
nen zulassen. Es sind auch wirklich in der wesent- 
lichen Substanz der Luft keine Verschiedenheiten 
der Luft- Bestand theile selbst, deren einige von dem 
Feuer verzehrt werden mögen, andere nicht. «Denn 
•wenn das Feuer einen entzündlichen Bestandlheil in 
der Luft fknde, so 'würde auch durch eine einzige 
Kerze schon läogst die ganze Lull entzündet wor- 
den, und also zu Grtinde gegangen seyn. Denn das 
Feuer, einmail anfgegangeii, würde, wenn es je Nähr 
rung nöthig hätte, nie ruhen, wenn es dieselbe so 
nahe in der Luft finden ihöchte. Nichts zu sagen» 
dais wenn die Luft lÄöchte verbrennt, dieselbe als- 
danti in ein ein&cUeres unä ursprünglicheres Wesen 
übergehen müfsle, i^äs !sich abermai mit der Natur 
eines Elementes durchaus nicht verti^ägt^ denn die 
Flamme einer Kerze müßte man alsdann für etwas - 
einiacheres und ui^prüuglicheres halten, als die Luft. 

E^ 
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Es ist also klar, dafs die Flamnle unter der 
geschlossenen Glocke, obschon sie wegen der Wär- 
me die Luft ausdehnt, doch ihrer Natur nach viel« 
melir ihren Rufs in die leeren Zwischenräume der 
Lud Qufgenomnien wissen will, als dafs die ausge- 
dehnte Luft dieselben einnehmen soll. Und dieses 
ist auch die einzige wahre Ursache des verminder- 
ten leeren Raumes in der Glocke» wodurch endlich 
auch als Folge die Flamme erstickt wird. 

Da nun die Lufl ihrer Natur nach porös ist, 
so thut es ihr leid, dafs ihre Poren, d. i. die natür- 
lichen leeren Zwischenräume zwischen ihren Ato- 
men, ausgefüllt, und durch ein fremdes Gas be- 
schwert werden. Hätte aber die Luft diese Porosi- 
täten nicht« so könnten weder die verbrennten Kör- 
per selbst eine Ausdehnung in Gas erleidet^, noch 
die Lufk ein fremdes Gas in sich aufnehmen: da 
jene bey einer Verwandlung in Gas doch wohl ei- 
nen 1000 Mal grölsern Raum als ehemals erfordern, 
und es also ohne die leeren Zwischenräume oder 
Porositäten der Luft an Raum zur Aufnahme der 
Ausdünstungen (EfQatus) fehlen würde. 

Die Luft ist also, wie es scheint, dazu geschaf- 
fen, dafs sie der Aufnabms-Ort der Ausdünstungen 
sey : daher ist es uolhweudig, dafs sie in ihren Po- 
ren Gas enllialle. Allein sie nimmt die gasartigen 
Ausdünstungen nur bis zu einem gewissen Mafse 
auf; sind aber ihre leeren Räume einmal in .diesem 
Mafse ausgefüllt, so entflieht sie fernem Ueberfül- 
lungeuf und verursacht durch ihre Flucht, dafs die 
Flammen zar Form einer Pyramide sich zuspitzen. 
Wird sie aber am Entfliehen gehindert, und dadurch 
über das geziemende Ma(s mit Rufs überfüllt, so 
lieht sie sich zusammen, und tödtet das Feuer, das 
ihr eine fremde Form aufdringen will ^^)« 

«6) Vacnam nat. 4 — 16. p. 84 — 86. 
Bcjuis^ xur Phydiolof ie. VlI. Heft. Q 
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Wäre ferner in der Luft kein leerer Raum, $o 
mü&le die kleinste Bewegung beynalie das ganze Uni- 
versum, vermöge der Stetigkeit Steiner festen Theile 
Cuontinuitas partium solidarum) bewegen: in dea 
Orten aber, wo Dämpfe sich erheben, mufften die 
Menschen, welche in der Nähe sich befanden, \l9a*', 
bald todt niederfallen; wie dieses auch in den Berg* 
werken nicht selten geschieht, wo die Arbeiter er* 
«ticken, nicht aus Mangel an LuflT, sondern vor« 
zäglich dadurch, dafs die Lufl in den Schacfalea 
von mineralischem Gas überfüllt ist, und nicht er- 
neuert wird. 

Vermöge der bisher durchgeführten Ähsiebt 
wird also aus dem von Aristoteles für unmöglich 
geb<lUetien leeren Räume (vacuum) etwas sehr Ge- 
wöhnliches (aliquid valde ordinariüm j, und dai 
schlechthin Bediirfnifs der Natur ist. 

Obschon aber die oft genannten Poix>sität^n} 
' oder leeren Zwischeniäurae, zwischen den körper-» 
liehen Luftatomen wirklich vom Anfange ohn« alle 
Materie sind, so enthalten sie doch ein erschaffenes 
VVesen, Etwas Reales, nicht Etwas blofs Eirdichtetes, 
oder einen nackten Raum, sondern Etwas,'' das zwl- '] 
sehen der Materie und dem unkörperlichen Geiste i 
in cler Mitte liegend, keines von beyden ist, und zu > 
den Dingen gehört, Reiche weder Substanz noch ; 
. Accidens sind. 

Dieses Etwas nenne ich das Magnale der 
Luft und gleichsam den Luftgeisl, oder Laft- 
kern", der nicht seines Gleichen habend, auch durch 
kein Gleichnifs kann erklärt werden. Es ist aber 
dieses Magnale, oder dieser Luftgeist, nicht das . 
Licht, sondern eine der Luft von innen beyste- 
hende, und gleichsam nur als Gesellschafterin zu-« - 
gegebene Form (forma assistens, ut v. gr. anim« 
rationalis assi^tit coi^ori animali), die nicht «um . 
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Wpsen fler Luft milgeliörf, sondern nur in densel- 
ben leeren Räumen sich aufliält ^0- 

Was jedoch bisher von der Verdünnung der 
Luft gesagt worden ist, ist für die Fassungskraft ge-> 
meiner Menschen gesagt. Denn wissenschafHich 
strenge zu reden, ist diese Verdünnung nicht eigent- 
lich also eine Verdünnung decLuft, als würde dabey 
der Körper der Luft selbst dünner, wie wenn das 
Wasser 2. B. zu Dunst wird^ denn wenn der Kör« 
per der Luft also verdünnt würde, so niüfsle dieses 
entweder dadurch geschehen, dafs er in einen an- 
deruj dünnern, feinern und einfachem Kölner ver- 
üadert würde (allein dieis hiefse ein neues unerhör- 
tes Element erdichten, welches wirklich kalt und 
dünner, als d^e andern Elemente, und selbst die 
Luft wäre); oder aber die Luft würde dünner durch 
die Trennung der Atomen, und durch Dazwischen- 
knnft eines andern unbekannten Körpers (aber dann 
müiste der dazwischenkommende Körper die Grade 
der Lockernheit annehmen, und diese käme dann 
nicht so fast der Luft, ala diesem da2wischenkom- 
menden Körpef zu). Es geht aKso eigenlllch keine 
Verdünnung der Luft, sondern nur eine Ver- 
dünnung in der Luft vor; und so oft sie sich 
begiebt/ mufs sie durch Vermehr.ung des Mag- 
nale geschehen: welches eben so viel hei&f, als 
ilafs das Leere (vacuum) in der Luft vermehrt, und 
die Porositäten derselben vergr6isert und ausgedehnt 
werden müssen. 

Die Luft wird also durch die V^ärme an sich 
und in ihrem Körper so wenig verdünnt, oder der 
Körper dieses Elementes dadurch verändert, dafs sie 
vielmehr verdichtet, oder wenigstens zusaminen- 
gedrückt witd, während die Porositäten des Vacuums 



17) Ibid. n. 17, 19, 20, 21. p. 67. 

6* 
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sich ausdehnen, d. h. während das Magnale selbst in 
der Luft vermehrt' wird. 

Dahet ist der Ausdruck, wenn wir sagen: „jjie 
Luft werde verdünnt," da sie doch vielmehr 
verdichtet oder zusammengedrückt, und nur das ihr 
angehorne Magnale (cugnatum Magnale) ausgedehnt 
wird; uneigentlich. ^ / 

Aus allem dem Gesagten geht also schHil^Iich 
hervor, dafs der Körper der Luft seine rechte oa« 
türliche und ihm gebührende Ausdehnung nur bey 
der Kälte habe; wefswegen dann die Kälte der Luft 
natürlich und ur.sprünglich angeschafien (naturale 
et cougeniale frigus) i^t: das Magnale aber, d. i. der 
Geist oder Kern der Luft» in der Kälte zusammen- 
geaogen werde '^). 

3. Entfttehung des Regens, des Regenbog»as und 

der Neben - Sonnen. 

Hingegen ist es hinreichend bekannt, dafs das 
Wasser durch die Wärme als Dunst in die Höhe 
erhoben werde; welcher Dunst gleichwohl nichts 
anders als verdünntes Wasser iül, und immer noch 
die vorige Natur behäll, wefswegen er dann auch in 
cinenr kalten Helme sich abermal zu Wasser ver- 
dichlett das eben so scliwer wiegt, als zuvor. 

Doch könnte man etwa noch fragen» ob nicht 
vielleicht das Wasser durch die Kälte verzehrt in 
die Natur und die Eigenschaften der Luft verwan-i^ 
delt werden möchte; weil >a Gott selbst nach der 
Sündilulh die Winde schickte, dafs sie die Erda 
trockneten (Genes. VIIL i.), und auch heute noch 
durch «len kalten Nordwind das Wasser schneller 
verzehrt wird, als durch die Hitze des Sommeroi 



48) Ibid. n. »7 — 39. p. 88. 89. 
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Denn eine Quelle, welche fortwährend .und stätig 
Üieiaeod in ein Becken herniederfallt» lä&t zwar 
durch ihre Bewegung das Wasser nimmermehr ge- 
frieren, doch^ sieht man bey kalter Jahreszeit aus 
demselben einen Dunst aufzeigen, welcher bald un- 
sichtbar in die Luft fortgeführt wird. 

Man vermuthet daher gewöhnlichi die ganze 
Natar der Luft, oder doch die Feuchtigkeit dersel- 
' ben, werde wenigstens durch Hie Kälte, wo nicht 
doFch die Wärme verzehrt. 

Allein selbst dieses, so abgeschmackt und un- 
gereimt es ist, zugestanden, folgt daraus docb kei- 
neswegs, dafs die Luft an und- für sich selbst feucht 
sey; weil si? dann feuchter als selbst das Wasser 
seyn mufste. Es ist aber die Luft doch wenigstens 
getrocknetes VV^asser: denn das Umgewandelte ver- 
liert doch immer die Eigenschaften, welche es vor 
dem hatte» ehe es sich verwandelte, und nimmt die 
Eigenschaften desjenigen an, worein es sich verwan- 
delte. Darum müiste entweder die ganze Luft einst 
Wasser gewesen seyn, oder es müfste nur diejenige 
feucht seyn, die aus dem Wasser entstanden ist, die 
ursprüngliche Luft aber von ihrer Erschaflung her 
nicht feucht seyn: und so hätten wir dann zweyer- 
ley Luftgattungen, die wesentlich von einander ver- 
schieden wären ^'). 

Ich gestehe zwar, dafs aus dem Becken einer 
Quelle bey kalter Witterung ein wäfsriger Dunst 
(halitus), wie ein Nebel, aus den fein^iteii Atomen 
des Wassers entstanden, aufsteigt: aber dieses strei- 
tet gegen die gegebene Lehre nicht; obschon dieser 
Dunst ganz unsichtbar wird, wenn er sich auch nur 
sehr wenig über das Becken eriiebt. Denn die eine 
Thätigkeit (actio) der nämlichen Ursache kann doch 



49) Vro^mMsm. Meteor, n« 1. 3. jk 67. 
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imitier nur eine und die^Ibe Wirkcng herrorbrin- 
gen. WriiM daher die Kälte d^s WaMer in einen' 
ei^i^en Duii^l «halitus glaciafi$) rerwandell, so kino 
sie- keine aiiürir Wirkung mehr darai:f haben, tb 
iliij noch Weiter auszudehnen und zu serslrenen, 
woduirh er bald unsichtbar, und imoier mehr und 
mehr veiTtiueil werden mnfs. Denn auch die hon* 
dei'tsle und aiii5er6le VeidiinnuDg dieses Dunstes i 
kunn doch da% Wasser nicht mehr Tenrandeln, alsV 
die ernte, weil es ein Clement« und fobElich ein 
Körper itt, welcher ^eine^ Natur nach nie an eiuer 
groisai'n weäenllichen Einfachheit gebracht werdea 
kann: da jede Verfeinerung durch Trennung der 
'ilieilc doch immer nur gleichsam blofie Zermal- 
mung ist. Denn wenn selbst Go]d aus allen seinen 
Auflösungen und Vermischungen immer wieder in 
seinem vorigen Gewichte ohne wesentliche Veiün- ; 
derung und oline Verlust erhalten wiid, um wieviel 
mehr das Wasser» welches von dem ^ Herrn aller 
Dinge zu einem einiaclien Element Hir die Bestän- 
digkeit (coustantia) des Universums bestimmt wor- 
den ist »j. 

Um aber sowohl die Entstehung des Regn» 
als der übrigen Meteore genauer kennen zu lernen, 
miis.sen wir auf das Gas und Blas, welche zu den 
physischen Anfängen (principia physica) gehören, 
gu sprechen kommen. 

Gott erschuf nämlich den Himmel, die Erde 
und den Abgrund der Gewässer (siehe oben IIL 2« a). 
welcher vom Himmel^sgewölbe bis an die Erden 
irichte. . : 

Dl nun von der Erschaffung der Luft nirgends ' 
rin Wort zu finden ist, und sie als Element gleich- 
wohl in dem Raum VQrhanden ist, den sie wirklich 

>w) Ibiii. »• 6(3. p. 68, 
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einnimmt, so bedeutet Himmel so viel als Luft, 
und sie ist also die bisher inibekannte Materie de^^ 
Himmels. 

Das Firmament aber, welches die obern und 
nnlern Wasser trennt, ist nicht etwa lediglich ein 
Jeerec Räumt oder eine Catarakte zwischen beyden» 
.Bonderil es ist vielmehr das wirkende Princip dieser 
Treonung* 
* • Um diese Trennung xu erhalten, hat der Him- 
"-■ mel (die Luft) zwey vorzügliche Eigenschaften« 
Dämlicii die Kälte in der Höhe, und die mit ihr 
verhältni&mäfsige Trockenheit. Die Lichter des Him- 
meln mäf^^igea 'Zwar die ihm angeborne Kälte (frigus 
congeniale)« heben aber sein Scheidungsgeschäft nicht 
'^auf; und da, wo diese Scheidung vorgehen mufs, in 
V unserer Erde Nähe nämlich, und zunächst dabey bc- 
' finden sich auch keine solchen Himmels -Lichier 
^ (d.h. keine Sterne, noch Sonne, noch Mond). 

Das eigentliche, ursprüngliche und subtile Hirn- 
mel^gas aber ist nicht etwa nur eine trockne und 
bhligte Ausdünstung (sicca exhalatio, oder ^Tjpx ivct- 
9ufu»d/Q\ wie es die Alteiu besonders Heraclit der 
Ephesier, nannten, sondern es enthalt ausser den 
trocknen Dünsten auch noch Etwas wäfsrii^es; wor- 
aus dann der eigentliche körperliche Bestand, samtnt 
der Art und Weise der Erzeugung der Meteoren, 
zu erkennen ist *')• 

Damit du aber recht einsehest, was Gas sey, 
so bedelike» dafs die Luft eine Scheiderin (separalor), 
in ihrer Wurzel aber einfach und schlechthin kalt 

j 

■ und !it)cken sey. Das Gas ist demnach von dem 
Walser und dem, Wasserdunste nicht zwar der Sub- 
stanz und der Wesenheit nach, wohl aber hinsicht- 
lich der Eigenschaftsveräüderung (aiteratione tenus) 



,5i) Gas aquae. n. i — 7, p. 74. 
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.verschieden: denn. in dem Dunste steigt daaLuftsab 
(Sal)« welches die Wärme nicht dulden, kanut mit 
dem Luftgeiste (Mercürius) empor» uud beyde bahea 
den Schwefel in sich eingeschlossen. Die Gaswer* I 
duag aber kehret den Schwefel des Walsers heransy 
trocknet ihn und rertheilt ihn. Denn der Dunst»^^ . 
wenn er den Ort seiner Abkühlung (locum refrige« 
rii) erreicht hat, schwebt halbverdichtet meistens 
unter der Form einer Wolke herutn» ohne in die 
Höhe au steigen. 

Wenn aber nun die Kälte des Winters heran-' 
)Lömmt, und jetzt dieselbe Gegend der Luft unmäbig 
kalt wird, dann wird die Luft daselbst bald heiter; 
d. i. die Wolken verschwinden und werden in Ga^ 1 
verwandelt. 

Auf den Gebürgen der Schweiz und Savoyens 
achweben deswegen die Wolken unter den Fü&en 
der Reisenden; und man sieht wegen der ungeheu- 
ren Kälte dieser Gegend durch ihre OeiTnungen die 
unten liegende Landschaft. Was aber über diesen 
Wolken ist, ist wolkenloser Himmel; weil dieser 
ganze Dunst Chalitus) nach und nach zu Gas aus- 
gedehnt und unsichtbar gemacht wird. 

Wenn daher die Dünste (halitus) und die Wol- 
ken Gas werden, so werden sie verdünnt, steigen 
desto höher, und entziehen sich desto mehr dem 
Gesichte, je feiner sie sind; denn sonst möchte uns 
die Sonne wegen der Menge und Dichtigkeit der 
Wolken nie leuchten, und noch weniger vermöchte 
sie dann die Erde zu erwärmen. Also verdünnet 
aber erscheint . uns das Gas wegen seiner groisen 
Tiefe in azurblauer Farbe ^^). 



Sa) Ibid. a. |^ 17« p. 75. 76. 



- 89 - 

Zugleich xiebt und reicht die Einwirkung der 
Gestirne (Blas atellaioim) durch den ganzen Luft* 
räum; und auch da, wo keine Winde wehen» streuen 
die Sterne ihre Veränderungen aus. Denn wenn 
schon die Gestirne ihre eigentlichen Wirkungen erst 
am Ziele ihrer Bestimmung (ad terminum scopi) 
cum Nutzen der Menschen vollbringen^ so können sie 
doch nicht umhin, auch auf ihrem Wege durch diä 
Luft dieselbe XU verhindern, und allerley Eindrücke ihr 
einsupr^gen; besonders dort, wo die Catarakten des 
Himmefs sind, nSImlich in dem unermeßlichen wind- 
stillen Räumet wo eine Menge des Wassergases sich 
befindet, welches bis zur allerhöchsten Verfeinerung, 
durch viel&ltig und oft wiederholte Verdünnung mit- 
telst der allerstrengsten Kälte verarbeitet und zer- 
iheilt worden ist. 

Dieses Gas würde nun gewifs niemal von selbst 
wieder in die vorige Gestalt des Wassers zurück- 

} kehren, noch in die kalten Gegenden, über welche 
es sich hinaufsteigend schon erhoben hat, von freyen 

^' Stücken wieder herabsteigen, >yenn es nicht durch 
den obern herrschenden und übermächtigen Antrieb 
der Gestirne (BUs superius stellarum) dazu genö- 
thigt und gezwungen würde. 

Es würde nämlich dieses zu so grofser Fein« 
heit gebrachte Gas nimmermehr von sich selbst im 
Hegen zur Natur des Wassers zurückkehren^ wenn 
seine Atomen nicht durch einen sanften Wind die 
Wirkung des Blas aus der obern in die mittlere 
, Gregend der Luft wieder herabgefiihrt würden, wo 
sie abermal die Anfänge der Verdichtung (initia co- 
agelandi) durch den Anhauch der laueren Lüfte 
empfangen* Denn eine Veränderung Calteratio), 
welche derjenigen, wodurch das Gas entstanden ist, 
und der vorigen Natur sich entfremdete, gerade ent-* 
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gegen gesetzt ist, mufs nothwendig . das Gas tncb 
wieder zu 'A'^ ''asser zurückfuhren. 

Es ist über diese Umkebrung des Körpers ia 
Wassers und ch'ese Abtreibung der Kälte (examcn 
frigoris) nolbwendig, damit alle Kräfie eines Fer- 
ments aus deu Wolken ausgezogen werden; denn 
sonst würde die viele Verderbtlieit, und der. gewal- 
tige Gestank der Nebel bald die Menschen tödlen» 

Gleichwie aber im aufgelösten Silber die klei- 
nen GoldstäubcheD zu Boden fallen, so fallen auch 
die Atomen des Wassergases nieder, und wachsen 
im Fallen, würden aber durch die Kälte der Lußr 
weil sie noch schwach sind» bald wieder in ditf 
Höhe steigen, wenn die sehr grofse Kälte dieser 
Region nicht zuweilen zu gutem Glücke durch eine 
temperirende Wärme bekämpft würde. 

Auf solche Weise nun entstehen Regen, Platz- 
regen, Hagel, Schnee, Nebel und Reif, nach dem 
Grade der veränderten Wärme und Kälte (pro al- 
teratione caloris et frigoris) zufällig, durch das so- 
wohl bewegende als verändernde Blas (motivum et 
alteralivum Blas) in den obern an sich sehr kalten 
Laftregionen, und es theilen daher das Gas und 
Blas das ganze Gebiet der Meteoren in seine ab- 
gesonderten Arten (coloniae) ^). 

Dem Gesagten gemäfs bestehen also die Meteo- 
ren der Materie nach aus dem Wassergas, der wir^ 
kenden Ursache nach aber aus dem bewegenden ^nd 
alterirenden (d. 1« die Eigenschaften verändernden) 
Blas der Gestirne. 

Aber von dieser Regel abweichend, uVid seinem 
Ursprünge nach ein göttliches Wunderwerk und 
Geheimnifs (Mysterium) ist der Regenbogen; 
denn er ist das Zeichen des Bundes nach der Sund* 



55) Ibid. a. 20^23, p. 77. 
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ilütb, und in ihm muH» daher die Versicherung dej-> 
iflben liegen (ila£i die Erde nicht noch einmal durch 
Wasser £U Grunde gehen soll). — Und wirklich 
geben auch die dieyei !ey Farben des Regenbogens 
(rotH, gelb und blau), den lieblichen Glanz der 
dreyerley Schwefel der gebraunten Mineralien su 
erkennen, und dadurch zu verstehen, dafs künftig 
dif Welt nicht mehr durch Wasser, sondern durch 
Fraer und Brand verändeit werden solle« Der Ae* 
genbogen deutet daher nicht mehr auf Wasser, son- 
dern auf Feuer« 

Ich muis mich daher höchlich verwundem über 
die Schulen, welche die Wahrheit der heil. Schrift 
Dicht hören wollen, und auch heute noch immer 
fortfahren, mit dem heidnischen Unsinne des Aristo- 
teles die Jugend zu berauschen ^). 

Ich selbst habe oft den untersten Theil des Re- 
genbogens mit Füßen getreten, und mit den Hän- 
den berührti nicht nur auf Nebel umhüllten Bergen, 
sondern auch auf offnem freyen Felde, wo gar keine 
Wolke und kein Nebel zugegen war; und empfand 
beym Durchschneiden des Regenbogens nichts, was 
ich nicht auch in der übrigen umgebenden Luft ge- 
funden hätte: selbst die Farben des Regenbogens 
wurden durch mein Hineinschreiten und Hinein- 
greifen nicht im mindesten verwirrt oder vermengt« 

Daher schlielse ich: der Regenbogen habe 
seine Farben unmittelbar im unbeweglichen Räume, 
die in der Luft nur örtlich wiederscheinen: und 
diesem Schlulse gemäfs bemerkte ich, dafs die Far- 
ben und die Figur des Regenbogens in der Luft von 
der Natur des Lichtes seyen. Die Farben nämlich, 
welche in dem Medium der Luft ihren Grund bSUr 



54) Meteor, anomal, n, i. 5. 6. 7. p. 87. 88. 
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teflf würden und müfaten sich beytn Wehen drl 
Windes mit dem Medium bewegen» und auch wie 
dieses zerstreut werden. Allein die Farben oder die 
Lichter (lumina)» welche unmittelbar im unbeweg- 
lichen JElaume über der Atmosphäre ihren Grund 
haben, werden immer unverändert bleiben, cbschoB 
die Luft oder das Medium, in welchem sie erschei- 
nen« seinen Platz verändert, und sich örtlich bew^ ' 
Daher geht dann auch der Regenbogen bejm We- 
hen eines Windes nicht zu Grunde, und bewegt 
sich nicht mit ihm; fällt auch (gleich dem Lichte), 
so wie er entsteht» augenblicklich in die Augen; j 
Weil er nicht erst einer successiven Leitung durch ■ 
die Luft bedarf. ] 

Daher ist der Regenbogen nicht nur allein nicht 
in der Wolke, sondern nicht einmal in der Luft, 
sondern unmittelbar im pnbeweglichen Räume; und 
ist daher nichts weiter, als eine neue Gestalt des ge-^ ' 
fiirbten Lichtes. 

Dals dann die Sonne die Ursache des Regen» 
bogens sey, finde ich natürlich; nur da(s ein Bogen 
von solchen Farben, und zwar nicht nnmittelbal*, an 
und in der Luft erscheine, hat die Kraft eines gött- 
lichen Zeichens, < 

Die Schulen aber Wülsten bisher freylich nicbf^ 
dais das Licht und die Farben bestehen können, 
ohne einer fremden Substanz zu inbäriren. Es ist 
dieses auch kein Wunder: denn sie kannten eine 
gewisse neutrale Gattung der Dinge gar nicht; de- 
ren einige sie irriger Weise zu den Substanzen zähl- 
ten, wie z. B. das Feuer und die wesentlichen For- 
m.en; andere hingegen rechneten sie eben so irrig 
unter die Accidentien, wie z. B. den Regenbogen, 
das Magnale, das Licht, die Farben u« s. w. Da 
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Ipcb alle diese Dinge Neutra, ü. h. ein Mittlere« 
iwischen Substanz und Accidens, sind ^^}. 
• In dem Regenbogen nun wirken als seCundäre 
tJrsachen die. Sonne und der Raum zusammen. Die 
jNnto unabhängige Ursache aber ist eine ganz mir«» 
folöse und unmittelbare^ nämlich Gott, welcher den 
Regenbogen zur Ehre seiner Güte, uud des nicht 
l^r mit den Söhnen Noah's, sondern auch mit allea 
|hren Nachkommen geschlossenen Bundes errich- 
tet hat. 

1 Das eigentlich Wunderbare (Miraculöse) am 
Fnegenbogen ist, dafs seine Farben nicht in einem 
Körper inhäriren» sondern unmittelbar im leeren 

Räume, wie das Licht, und zwar durch die Hand 

GoUes, ohne Dazwiscbenkunft einer secundären Ur* 

Sache, bestehen ^). 

Dasselbe denke ich von den Parhelien, wenn 

im Mittage zwey oder drey glänzende Sonnen er« 

icheineu ^0. 

3) Entstehung des Donners und Blitees, und ihre 

wunderbaren Wirkungen. 

Den Donner und Blitz aber halte ich nicht ao 
hst für ein Geheimnifs (Mysterium), dann für ein 
Vorzeichen (Prodigium). Denn so wie der Regen- 
bogen ein Zeichen des ewigen Bundes, und die Bot-* 
ichaft der göttlichen Güte ist, so ist der Donner ein 
Aufruf zur Bewunderung und Anbetung der gött- 
lichen Macht. Denn nichts ist erschaiFen^ das der 
Schöpfer nicht selbst unmittelbar regierte. 

Bin jäblinges und wunderbares Blas wird manch- 
mal' plötzlich in der Luft rege: bisweilen entsteht 



55) IbicI. n. 7. 9. 10. ii. la« p. 88. 89, 56) Ibid. n. 10. p.Sg. 
57) Ibid. n, I, p. 87. 
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rnn heitern HiroineK biäwcilen auch ohne Wind aiif 
lumai eine schwarze Wolke, öfier donnert es aiirh 
>ev heiterm Himmel ohne ein Wölkchen, und es 
:ai iiaher zu einem Donner keine Wulke nothwen- 
ä^. Wenn er aber geschwind eine eri'egt, so ge* 
scnieht es. weil der Knall die Peroledes (d. i. die 
/^«V!x:nenräume der.ohern dünnen Luft- Schicli(en) 
<^r9chüUerf, worauf sich das daselbst durch Kille 
:n!»ammengezogene Gas herabsenkt, und da unkii 
zu tfiner dicken Wolke sich gestaltet. 

Die Lehre der Schulen von dem Donner ist 
iaber ^ans eitel, wenn sie behaupten, die Ausdiiii- 
HxxüZ inner der Wolkenhiille werde entzündet, schleu- 
Jere Jen Blitz, und mache, daC; so viele Brüche 
Lad ^isse in der Wolke entstehen, als vielmal mao 
«•;:? i::ülleu und krachen hört* Denn ich habe auf 
AM's^e'i xa herumdchweifenden und überaus kaltea 
^\ •is.tru je\;bach{et, da£s sie keine Stärke und Festig- 
\v «C TaLH.*!!, ^o düLi sie bey ihrem Zerreissen so gro- 
■ ^cti KiiiiA .-lervüj zubringen, oder den so mächtigen 
tiiii.'. lAiiC einer so gewaltsamen Bewegung und ge- 
feit .iio Natur des Feuers abwärts zu schleudern 
\ C4 iuv\<cti j^oiltcu« 

^.Hl >u2i ich auch unter mir die Blitze ver- 
.* .Uvuca >pioicü. wo vorher keine Wolke war, die 
«.«.« ^ik'«vii>a4ti vcui Donner gerufen, herabstieg, 

l >a .ii>v> Jcr L)ouuer in den Wolken keine hin- 
!:>.,. u .1 - Mitauiu'he t^plane naturalis) Ursache hat, • 
.. ...;».' :v :». ilais seine völlige und genügende ür- 
I. \* i. :i.i..*K i:i)cr, aber doch ausser der Natur 
1 . .. ,'.,« xovi [.♦i.r.'tcT t)a!uram) liegen müsse> und 
. :\si v.jc wiirdcibare Wirkung (Effectus por- 
,....>. .m\i s'iri NN und erzeich en sey. 
iNi \iK4.i \»Jor die Stimme des Donners ist ' 
«1411. i. I .\«..> . .'t iU^ur haltel das Blas des. bösen 
^h'-«, . ,u I •;. ..iiAam Oottes Gerichtsdiener ist: uud 
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o:^gme§ geitiigo Blas Ihut eben die ungeheure Wir* 

Hau ist swar der Donner niclil eben ein rein- 

latnrlichefl Wnnder, aber er enthält (it?iin doch 

Zeichen Cportentüm,' denn ob«c)ion Donner und 

ils ihre mit unterlau Fenden naiürlir.h(*n Ursa- 
haben, ao ist doch ihre erste erregende Ursache 

»et, mittelst des Schreckgeitttes. ' 

Die Atheisten,, welche keiuen Gu(t und keinen 
€eist glanben. mögen immer meine rhllo.tüphie ver- 
licheu; die Wirkungen des Donners müssen sie 
doch bewundern>- und gestehfUt dnlit aia die Ursachen 
derselben hiebt kennen. Genng ist es, daH» mehrere 
geistige Thätigkeifei? (äctiones spirifuales), welche 
dem ordeullichen Laufe der Natur fremd sind, hier 
Muammen kommen«' die in der Ferne und in der 
Nühe gleich machtig sibd. 

Die fürchterliche Stimme des Donners schlägt 
^iStnlich die Erde^ ditfs sie erzitterlt, löcfict die Sei-^ 
denwiirraer, bringt das Bier in Aufruhr, dafs es 
sauer wird» macht da.s Fleisch eines geschlachteten 
Ochsens faulig, und die Milch durch eine schnelle 
Gährung der Säure gerinnen u. s« w. Aher Salz» 
das man auf den Rand des Faf^e^s, oder des Geschir- 
re« Jegt, verhindert diese Wirkung. 

Von den wunderbaren VYirkungen (portentosi 
I Effectus) des Blitzes nur eine für tausend Geschich- 
ten. Itn Jahre i554 wurde zu Curingen (Curingae) 
im Lütticber Gebiete ein hölzernes Thiirmchen %'^on 
dem Donner so weggerissen^ dals niemand wuIste, 
wo es hingekommen : endlich nach i5 Tagen, als in 
dem grasreichen Kirchhofe ein neues Grab auf- 
gegraben werden mufste, siehe! da wurde unter dem 
anbewegten und grünen Rasen anfangs der metal- 
lene Hahn, dann das Kreuz sammt der Spitze des 
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Thürmchens* und endlich das ganze Tliürmdien 
selbit ausgegraben. 

Ich selbst sah durch einen einxigen Donner- 
schlag nahe bey Vilvorden einige tausend £icliett 
und Haselstauden versengt» und den'ganxen Wald 
verheert; während die dort häufig wachsenden Bir- 
ken» die Buchen und die Erlen» obschon sie ver- 
mengt unter dem übrigen Holae slandent unversehrt 
blieben. 

Oft schlägt auch der Donner auf viele weit von ' 
einander entiernte Gegenstände zugleich ; oft ist 
er mit ändern verwunderlichen Erscheinungen be- 
«f5\let. 

Ich selbst sah ein andermal nahe bey Vilvor- 
den, und wiederum bey Belle in Flandern eine Art 1 
schwarzer Hose, oder Hülle, einem langen Reuter- ^ 
Stiefel ähnlich^ 7Aviscben Eichenwäldern mit grofien 
Gelöse daher fliegen, die an ihrem Hinterlheile eine 
Flamme wie- von angezündetem Stroh zeigte: darauf 
dann ein ungeheurer Fiatsregen folgte ^ 

4. Vom Erdbeben. 

Das Erdbeben ist keine Bewegung der Erde» 
sondern ein Erzittern derselben; weil der Erde nach 
der heiligen Schrift (EccL I» 4. Psalm io5.) keine 
Bewegung zukömmt. 

Von Erscheinungen beym Erdbeben habe ich 
selbst folgende zu bemerken Gelegenheit gehabt. In 
der Nacht vom 3ten auf den 4ten April im Jahro 
i64o, ein Viertel nach 5 Uhr Morgens, 2 'J'age vor 
dem Vollmonde, am Mittwoch vor Ostern, ereignete 
sich nämlich zu Mecheln» wo ich mich eben befand« 
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«in Grdbebeti, bey welchem die Erde Smal gleieh* 
iftm aufhüpfte (subsiluit)« und bey jedem StoCie dt« 

^ Beben ungefkbr «o lange dauerte» als man Zeit brau- 
chen wurde, da« Symbolum Apoatolorum hersusa- 
gen. Jedem Stöbe gieng ein Getöse in der Luft 
voraus; das dem Fahren vom Fuhrwerke glich, auf 
dem grofie Kanonen durch die Straf^ien gefahren 
würden. Die Nacht war hell und heiter, und kein 
Wind wehte. Ich kam erst kurz vor Mitternacht 
nach Hause, und schlief an der Dile in der deutsch« 
meisterischen Commenthurie Pitzenbroch in einem 
70 Schritte von der Strafse entfernten Zimmer. Spä- 
terhin hörte ich von meinen Freunden, dafe zu der- 
lelben Zeit» und in eben so lange anhaltenden 5 
Stöfsen, unter ähnlichem Getöse Brüssel, Antwerpen» 
Lier; Gent, Bergen im Hennegau, Namur und Cam- 
mericb erbebten* In der Folge hörten wir, dafs 
'auch Holland, Zeeland, Friefsland, Luxenbnrg und 
Geldern, ja selbst Frankfurt am Mayn auf diese 
Weise erschüttert wurdeu. Zu Metz waren einige 
Thürme, und bey Thionville neue Gebäude einge- 
stürzt. Auch in Westphalen^ selbst zu Araiens und 
an den benachbarten Küsten Frankreichs hatte man 
es verspürt. Alle diese Orte erzitterten in demsel- 
ben Augenblicke (eodem nunc femporis), obschon 
wegen der kuglichten Form der Erde der Stand der 
Uhren verschieden war. Es war aber eine Strecke 
^on wenigstens 36o Meilen (leucae), in deren Umkreise 
auch die niedrigsten wie die höchsten Orte erbebten. 
Denn der Thurmwächter zu Mecheln wurde nicht 
weniger erschüttert, als der Bewohner einer nie- 

: drigen Hütte; der Anwohner der Scheide, der Be- 
wohner einer Insel, der Bürger eines ebenen Lan- 
des nicht minder, als der Bewohner eines erhabenen 
Hügels: alle hatten dasselbe Schicksal. Auch auf 
den Schüfen in den Seehäfen Hollands und Zeelands 

Btytrlgt xuT Fhjsiolosif- VII. Hefr. 7 
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worden die Mafitbäume und SegeUtangen ohne Wind 
tr*chüttert. 

Heat zu Tage stimmen die Sotiulen .dahin, daft 
dia Brde bebcf wegen der Luft, des Winde«, oder 
der Dampfe^ welciie unter der Erde, uind in den 
Höhlungen und Poren derselben aich geaammclt hi« *' 
ben, welches alles dann Ausgang sucht, und sich ' 
oft auch verschafTu dadurch die Erde zum Zitterot {i 
und nicht selten, da wo Ritzen und Spalten vorr 
banden sind, sogar zuns Zerbersten gebracht winl| 
und dann tödlliche Krankheiten verursacht ^J« 

Allein ich kann mit diesen Erklärungen ans 
üerschi^denen Gründen nicht einverstanden seyn; 
sondern» da es doch auiiser Zweifel ist, dafs die Erds 
auch ohne Unterbrechung der Continuilal ihrer Ober- 
flache, und ohne Eröffnung eines Ausganges wahr- 
haft und wirklicl) bebe, so denke ich mir dieses 
Beben der Erde eben so« wie das Beben des Glocken- 
Erzes .(«les campanae), wenn der Klöppel an dia 
Glocke schlägt.. \\'ie nanilich die Glocke, nur so 
lange sie ohne Spalt (Fissura) erzilteii, einen klin- 
genden Ton angiebt, so giebt auch die Erde, wenn 
^ie von Geistern berührt, und gleichsam von einem 
übernatürlichen Kk>ppel geschlagen wird, einen 
dumpfen Ton von sirh, weil ihr Körpeb gleichfalls 
ein bis zum Mittelpunkte zusammenhängendes Gan- 
zes, obschon kein durch ununterbrochene Einheit 
Stetiges (continuum continuitale uuitalis) ist, und sie 
zitteni kann, ohne 'JVennung ihrer Stätigkeit; wie 
ein Metall gebogen werden kann, ohne Zerreisaung 
dea Zusammenhangs (continui). 

Auch die Erde hat daher bey dem Erdbeben 
ihren vinsichtbaren Klöppel, weicher feyerlifcher tönt, 
als die Stimme des Donners. Weil aber der Schlag 

59) De terr» mptu. n. 1— 4. p. t)3. g5. 
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I durch den Sand u^ da9 Wasser dumpf wkd» ^ 
I ..wird die Erde, wenn sie sitterU mit Veilaoten einti 
gewissen dumpfen Tones erschüitert« Das laufe 
Brüllen aber, welches man bisweilen dabey hört» 
! iftf der Erde fremd, und nur ein zufälliges Geheul 
' üei: Geister, welches die Italiener Baien o nennen. 

Endlich weifs ich zwar wohl, dafs in der Lufl 

r eine, bewegende Kraft ist, durch welche sie den von 

den Gestirnen erhaltenen Antrieb (calcar) gehorchet: 

ich w^ifs auch uberdiels, dafs in dem Meere und in 

r den tiefen Seen gleichfalls eine bewegende Kraft isty 

\ wodurch sie ohne Winde in der Fluth bewegt wer- 

f den* Aber ich weifs zugleich nicht minder, dafs 

die Erde ruht, und keine eigne bewegende Kraft 

hat; und dai*um glaube ich, die Erde bebe und er- 

i schrecke nur, so oft sie der Engel des H?rrn schiiigt. 

Denn die Schrift, Matth. XX VIII, 2. sagt: Siebe! 

es entstand ein heftiges Erdbeben, denn der Engel 

I des Herrn stieg vom Himmel herab* 

Der einzige und allein völlig hinreichende Ur- 
sacher des Erdbebens ist also dor nämliche, wodurch 
' zuletzt alles ohne* Widersland zugleich zittert, wie 
[ ein schwaches Rohr, nämlich Gott. Die Geister 
aber wirken aus göttlicher Gewalt« und nichts kann 
ihnen widerstehen: denn die Materie gehört einem 
andern und niedrigem Reiche an, und kann daher 
einem Geiste nicht widerstehen, den sie auf keiqe 
Weise berührt, oder einigermafsen auf ihn einwirkt 
(nuUo modo affectat), obwohl sie selbst von allen 
Seiten seinen Einwirkungen ausgesetzt ist. 

Die Stimme des Donners und Erdbebens ist 
dahei* der Ton der tönenden Geister. Die Gestirne 
Siussern aber ihr bewegendes und alterirendes Blsis 
(blas motivum et alterativum) in der Luft und im 
Wasser obtie einen Ton, durch ihren biolsen An* 

7* 
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blick (aspectus) oder Schein, welchen wir B In- 
fi ufs (influentia) nennen, und der eine momenUae 
Wirkung und Richtung hat, wie das Lix^ht, das Se- 
hen u. s. w. Denn sonst muisten mehrere Jabrs 
rei^ehen, bevor hörbare, tOnende Zeichen und Am» 
flüsse (species) vom Jupiter z, B. bis m den Rita« 
men, wo die Meteoren entstehen, herabkommen könn« 
ICO. JDann niqamt auch ein noch so starker Toa 
auf seinem Wege nach und nach immer ab« 

Oals aber die Erdbeben mit Winden verbuor 
dan sind» und bisweilen nach und nach durch Dör- 
fer und Städte gleichsam Gassenweise fortrollen, ist ^ 
nur zuf^Iligi und hängt von der Willkühr <lesjehigea 
ab, der die Erde wunderbar und zum bedenkliche« 
iSeichen (.prodigium) erschüttert. Eben 8O9 dafs'siih 
in andern Ländern häufig, in Belgien aber nur seilen 
ein Erdbeben ergiebt, macht in Hinsicht auf die , 
bewegende Ursache keinen Unterschied; denn dieses .j 

alles liegt in der Hand Gottes. j 

4 
Daf:* aber bisweilen nach dem Erdbeben Spal«- 1 

ten und Risse er.schcirien. welche schädliches Gifk i 

und viel auäenicalische U^lmpfe aushauchen, ist mit I 

seinen eignen natürlichen Ursachen verbunden, und ^ 

keine Wirkung des Erdbebens als Ursache^ ausser- ] 

aufällig. ' j 

Demungeachtet behauptete Jemand^ er habe das ? 
Erdbeben daraus vorhergesehen, weil das Wasser - 
eines Brunnens im Schlosse zu Löwen 5 Tage zuvor •; 
nach Schwefel gerochen, und die gelbe Farbe saihmt ] 
der Trübheit des Wassers die Verderbnifs desselben : 
verrathen habe. — Aber der gute Mann soll w(8- - 
sen» dafs dieser Brunnen nui^ defswegen ii5 Fufir 
tief ist, weil man sum Schlosse selbst auf gS Stufen « 
hinauf steigt; von einer andern Seile aber nicht tie- 
fer liegt, als andere gewöhnliche Brunnen. Da aller 
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im Högel keine Schwefelader ist, so konnte das 

MTaiser wohl nicht Schwefel ausdünsten^ der nicht 

(im Wf r. Wenn es aber auch wirklich nach Schwe- 

gerochen hat, so konnte dieses nur ein Zeichen 

1« dadurch Gott warnen wollte. Denn es ist 

oaturliche Ursache vorhanden, warum das 

^aaaer dieses Brunnens mehr hätte verändert und 

übt werden sollen, als jenes in allen übrigen be-i 

chbarten Brunnen, in welchem man nichts der- 

I^JcHen bemerkte. 

Endlich ist zu wissen, dafs das Erdbeben kei- 

iimr ao langen Vorbereitung bedarf, dafs dessen wir- 

'wndü Ursachen schon 3 Tage früher sich sollten 

^Befvorgethau haben; weil sonst die Erde nicht 

^iieichfdrmig an so vielen weit entlegenen Orten zu- 

^j^eieb aufhüpfend hätte erhoben werden können. 

*Ja, wenn sich der Schwefeldunst schon 5 Tage vor 

-dem Erdbeben einen Ausgang verschaff hätte, so 

würde er durch den Brunnen weggegangen sevu, 

ehe er eine so grofse Masse erhoben hätte; und er 

DVQrde das Wasser durch sein Strömen (flatu) und 

Aufwallen tönen und kochen gemacht halben» auch 

viel leichter in den untern Gassen durchgebrochen 

uiid den Hügel selbst zerrissen, als eine so grofse 

.8t^*ecke des Landes zum Zittern gebracht haben. 

Ich "kann also das ganze F'actum nicht annehmen, lo 

lange die von mir gegen ifie Möglichkeit aTifgcstell- 

ten Einvyürfe nicht widerlegt worden 8in(]. 

Es bebt aber die Erdf nicht, weil sie nach Art 
^r Thiere empfindet« oder sich fürchtet ; .sondern 
sie zeigt durch ihr Erzittern nur die Nähe von etwas 
Schrecj^faaftem an, und spricht gleichsam zu uns, in- 
deip sie den Schlag des Engels, oder die Hand de« 
erzürnten Gottes ankündigt ^). 



6o) De terrae motaiu. n. 2«j — 02. p. 100 — 102. 



i 3 



». 



* • *• 



ii» 



» • '*•• t 



«h t •• t 



I \ " nr « . 
.1. li. j.. . r 



:•'» wii 

. '.vnhl 

:: : W 

.: h:ra 






«'llH 



v II I 



iM'fl Pf'Jil-:«:.-. *r _. i.-rj 

^ hi *•/. ii .: - .: V 

' v'.-n, zu; r.t":i-» .^^-. i.M.j 

!v\naii* !:;:• £.*... ^s 
.jft mit i:- ^-.äC 

\ si $d üu s ': 2 ^ z 
* n .rkende t"rsa:M 

•; «^'o^: Walser j, . 

* ' *d Absteigen, e 

'•V unlfi'^vordncte - 



/ 



unregeimäGiige Bewegung! dem Blas der Geislirne 
rnUp reche. 

Uebrigens denke ich mir (!ie Per oledos der 
LuR wie Flaschen (lagenae), davon die Sterne die 
Mündungen sind, aus welchen sie ihren Blas vor-^ 
züglich auf gewisse Gegenden liin ausgiessen» wie 
es die Nothdqrfl und der Wechsel der Jahreszeiten 
erFordern mag *■). 

Die Sterne sollen uns nämlich dienen zu Zcir 
chen, zur Unterscheidung der Zeiten, als Jahre, Mo- 
nate, Tag und Nacht (Genes. I, i40. Sie verur- 
sachen also die Veränderungen der Zeiten, die Wit- 
terung und die Abwechslungen derselben. Dazu 
haben sie eine doppelte Bewegung, eine örtliche 
nämlich, und eine veränderude (alterativa)« beydc 
jSusammen' aber sind ihr Blas, welches mehr durch 
die Bewegung, als durch ihr Licht und ihren Schein 
eri*egt , wirdj denn oft ändert sich ja auch die Rich- 
tung des Blas bey dunkler Nacht, wenn kein Stern 
sichtbar ist, dafs z. B. statt des Südwindes sich 
ein Nordwind erhebt, oder auch umgekehrt. Denn 
nicht nur wo ihr Licht oder Schein hinfiillt, sondern 
noch vielmehr wo ihre Bewegung hinkömmt oder 
entweicht, da eröfl'nen oder sohlicfsen sich die Oeff-^ 
iinngen (Peroledi) des Himmels. Die Bewegung der 
Sterne ist daher die vorzüglichste Schlüssellrägei in 
dieser Oeifnungen. 

Es entsteht also nicht alle Warme aus dem 
Zü^egenseyn des Feuers, oder Lichtes; und nicht 
alle Kälte ist eine blofse Abwesenheit der Wärme; 
sondern oft ist auch allein das bewegende (motivum) 
Blas der Sterne die ursachende und bestiramehde 
Kraft der Witterung: je nachdem nämlich die Slcrne 



^ 6i) Gas aquae. n, 25 — 3a. p. 77. 78. 
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auf ihren Wegen sich »gegen einander verhalleo, . 
und durch den Einfluß ihrer Aspekteu (Scheia 
uad Gegen - Scheine) «ich einander forttreiben. Diese 
Alterations - Bewegungen der Sterne verursachen die j 
ersten Qualit^iten hier nnten in den körperlfchen 
DingeOi als nimiich Hitze und Frost, Nässe und 
Trockenheit a, s. w.; wie das geistige Blas der thie- 
rischen Seele Scbaam, Zorn, Furchf und andere 
Leidenschaften in dem Menschen verursacht« Jenes 
verursachen su können, haben die Steriie als ein 
Geschenk der Schöpfung. 

Auch der Wind i«t ein fortfliessender Luft- 
Strom» welcher darcli das Blas der Sterne* erlogt 
worden ist. Denn hat die Luft kein Blas von den 
Sternen erhalten, so bleibt sie ruhig; denn sie hat 
IQ sich selbst kein Princip der Bewegung, sondern 
erhält es von aussen. Nur das bewegende Blas, er- 
regt daher Winde, Ungewilter und Ausstiömungent 
durdh die verschiedenen l^eroledos der Luft; indem 
es jetzt aufwärts, jetzt abwärt«, dann seitwärts, dann 
wieder gerade aus, dann schief nach allen Gegenden 
der Erde herunischweift. 

Das Blas der Sterne verursacht aber die Wit- 
terung« -Veränderungen nicht so fast durch Licht 
und Strahlen, oder auch durch die Bewegung an ihr 
selbst» sondern nur alsdann, wenn diese Bewegung 
gewisse Stellen und Gegenden des Himmels - oder 
Luftraumes erreicht, wo diese Sterne ihre Verrich- 
tungen totfiria) völlig auszuüben vermögen. D4Ina 
gewisse Stellen und Gegenden haben unveränderlicbe 
Eigenschaften; findet ^ich's aber» dafs solche etwa 
nicht beständig bleiben, so kömmt dieses^ von an- 
dern Gestirnen her, welche durch analoge Bewegung 
nach dem Wech.sel der Zeiten eben auch dahin ge-* 
fuhrt werden. 
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Oa$ Blas also^ welches das männliche in den 
Sternen ist, ist das Princip der alterativcn Bewegung 
der Wittecung» und scheint nicht weniger auf die 
Erde, als auf Luft und Wasser bestimmend einzu* 
wirken *'). 

Vorzüglich merkwürdig aber ist die Wirkung 
der Sonne und des Mondes; denn auf diese 2 Kugeln 
hat Gott das ganze Licht zusammengezogen. Der 
Durchmesser der Sonne übertrifft auch den Durch- 
messer der Erd - und Wasser- Kugel 160 Mal, und 
die Sonnenstrahlen verbmten sich durch ihr ganzes 
Gebiet dergestalt, dals sie alle durchsichtigeti Körper 
- durch und durch, die undurchsichtigen aber wenig- 
stens auf der ihr zugewandten Oberfläche erleuch- 
ten *'J. 

So sind auch Wärme und Kälte nicht so fast 
coricrete Eigenschaften besonderer Körper, sondern 
vielmehr abstracte Qualitäten, die eigentlich nur den 
himmlischen Total- Körpern ursprünglich zukom- 
men: weil in der That nur die obengenannten 2 
grofsen Lichter, Sonne und Mond, es sind, welche 
die Wärme und Kälte in die Luft ausstreuen, wo- 
durch alle Meteore bewegt und bewirkt werden. 

Die Lebenswärme ist nämlich eine Eigenschaft 
der Sonne, die Kälte aber die eines andern Gestir- 
nes, des Mondes. Die übrigen Sterne aber haben 
sich gleichfalls an jene 2 Hauptgestirne angeschlos- 
sen Cnomina dedere), und gehören ihrer Eigenschaft 
nach zur Gattung des einen oder des andern. 

So oft ajso Sterne von der Eigenschaft des 
Mondes durch das Gebiet und Revier der Sonne 
ziehen, wird die Luft lau» wenn aber Sterne von 



6a) Blas Meteoron. n. 1 — 5. p. 81. Vacuum nat. n. 1,2% p. 84« 
63) De Yita long. oap. 18. 21. 1. p. 780. 
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Mdonen «u erkennen« — Und eben so i«t •§ kein 
Aberglauben, dafs man die ofBcinellen Kräuter vor 
Sonnen Aufgang sanimeh; weil sie nSmiich über 
Nacht mehr genährt werden, und vor -der Sonnen 
Aufgang ihre vollkommene SäUiguog erfaalteq hni^ 
ben**). 

6) Beichränkuog dea Einflosfei der Gestirn« ii 
Hintieht auf den Mentcbtn tlfl freyet Weaea. 

Wenn aber die Gestirne schon ihre Wirksam-* 
keit auf alle sublunarischen Dinge ausüben, und alle 
erschafTenen Oinge ihren eignen Himmel in sich, : 
nnd ihren eignen Kreislauf (Periodu^, und daher 
auch eine Verwandschaft mit den Bewegungen dei 
Sternen -Himmels über sich haben**): so ist doch 
der Mensch denselben ganz und gar nicht unterwor- 
fen. Denn die Gestirne haben keine Kraft, die BiU 
düng, die Sitten und das Schicksal des Menschen, 
sein Glück und Unglück zu bestimmen; weil das 
Ebenbild Gottes den Sternen nicht unterworfen seyn 
kann *'). 

Wenn daher gewisse Orte nnd Landet» einer 
ausserordentlichen Sterblichkeit und gewissen Krank- • 
heiten unterworfen sind, so ist dieses nicht dem 
Laufe des Himmels, noch den Einflüssen der Ge- 
stirne, sondern nur der Beschaffenheit der Erde i:u* 
zusehreiben* Eben so wenig hängt das längere oder 
kürzere, Leben von dem Himmeislaufej oder dem 
Einfluls der Gestirne ab: sondern zum vorzüglich 
langen Leben an einigen Orten trägt nichts so sehr 
bey» als dafs sie mit bösen Dünsten nicht angefüllt 



y 



65) Orttts formar; n. 43 — 6o, p. i4o. i45. 

66) De magoetic. vulii. curat, n. 55: p. 768. 

67) De Tit. long, cap. i5. n. la. p. 786. 
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aind, kein« ungesunde Wasser babeni und nicht yoa 
sUrkeyd Winden bestürmt werden ^). 

Weil dann aber gemäCs der heil. Schrift die 
himmlischen Einflüsse sich alle nur als Zeichen und 
Vorboten verhalten, so führen sie darum doch keine 
geringere Nothwendigkeit mit sich» sondern viel- 
mehr eine weit bestimmtere; wenn wir an das ge- 
wisse Vorhersehen der göttlichen Vorsicht glauben; 
und dafs die Werke» der Hände Gottes durch die 
Sterne vorherbezeichnet worden seyen. 

Wir mögen also die Sache auf was immer fiir 
eine Weise ansehen, so führen die Gestirne als vor- 
herbedeutende Zeichen Nothwendigkeit mit sich (oe- 
cessitant astra), obwohl sie deGiwegen dem freyea 
Willen keinen Zwang auflegen (non cogunt), ja 
nicht einmal eine Neigung einflössen (nee incli- 
nant). « 

Es müssen aber die Gestirne ohne Unterschied 
alle Werke Gottes, und zwar mehr «och diejenigen, 
welche blos Zufällige genannt werden, als die nolh- 
wendigen und ordinären Revolutionen vorher ver- 
kündigen. Daher mufs die Vorhersagung der Ge- 
stirne auch in dem, was zum Leben, Ursprung, 
Kraft, Dauer, Folge, Wechsel, Bewegung und Ver- 
änderung der auf einander folgenden Dinge gehört, 
und sogar hinsichtlich der Regier ungsverändfTungen^, 
dann der Kriege, Schlachten und Siege .statt haben; 
obschon zu diesen letztern auch freytliätfge, sowohl 
wli'kende, als vermittelnde und veranlassende Ur- 
sachen heytragen. Im Gleichen auch auf die Wit- 
terung, das Erdbeben, die gewöhnlichen und ausser- 
ordentlichen Wasserfluthen, wie auch auf Theuruog 
und Pest u. s. w. sich erstrecken ^^). 



68) Extfrnor. proprietat. n. f. 3. p. 71 5. 
69} Astra mtcfsiitant. n. 5 — 7. p. 118. 119. 
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Wenn alsa schon die Gestirne nicht nur die 
Wirkangen der nothwendigen Naturursachen, . soti- 
^rn auch diejenigen Wirkungen voraus verkündi- 
gen, welche von freyen und zuf^ligen Ursachen ab- 
hängen, so will ich damit doch keineswegs sageOi 
daf& den Gestirnen gegeben sey, eine Causalität der 
zukünftigen Dinge herbey zu führen» Denn ihre 
Vorherveikündigungen bringen auf die freyo Will- 
kühr keine Nölhigung hervor, sondern die Gestirne 
sind als verkündigende Werkzeuge nur als Herolde 
«ler göttlichen Vorsehung zu betrachten* 

Ich glaube nämlich, dafs an dem Himmel, wie 
auf einer Tafel die Bilder der durch alle Jahrhun- 
derte zukünftigen Dinge aufgezeichnet seyen» so dals 
die Reiche und Provinzen, ja auch einzelne Men- 
schen, gewisse Sterne haben, an welchen das ganze 
wandelbare Gemälde (scena) aller Zufälle, weiche 
un Verlaufe der Zeiten ihrer warten, abgebildet ist. 

Doch die Wissenschaft, diese Gemälde zu ver- 
stehen, welche etwa den Geislern natürlich seyn 
möchte^ ist den Menschen in der Regel durch ihre 
Natur versagt; und wird nur den Dienern Gottes, 
welchen er als seinen Propheten die Zukunft eröfiV 
nen will, hin und wieder gegönnt und verliehen; — 
nach Gottes freyem Beliebeni wann und wie er 
will '^. 

Der bekannte Spruch: die Gestirne erzeugen 
Neigung, aber keine Nothwendigkeit (astra incli* 
nant non necessitant); scheint der heil. Schrift 
entgegen zu seyn. Denn es ist keinem Sterblichen 
erlaubt, die Zwecke, Wirkungen und Bestimmungen 
der Sterne über, ausser und gegen die Abijicht des 
Schöpfers zu erklären. -^ Die Sterne mögen jedoch 



70) Ibid. n. 20—23. p. 121. laa. 
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nur als Aakiindiger« oder zugleich als Ursacher der 
Zeiten^ Tage und Jahre gesetzt seyot so müssen sif 
doch immer (da sie zu. beyden Zwecken Mittel sind» 
deren Gott sich als secundärer Ursachen bedient) 
ein Yerhtiltnifs der Nothwendigkeit (aber Frey«- 
liob nicht des Zwanges) ausdiiicken> wegen tiel* 
Allnuichty Untrüglichkeit und Unabhängigkeit des* 
)enigen, dessen Werkzeuge und Verkündiger sie 
sind. Von einer Hinneigung (inclinatio) aber, 
welche sie bewirken sollen, finden wir in der gan*«- 
zen heil. Schrift nichts. 

Ein anderer Spruch: sapiens dominabitur 
astris; ist unrichtig verstanden worden, und hat 
viele verkehrte Schlüsse erzeugt« Denn den bösen 
Neigungen widerstehen, ist nicht Sache des weisen 
Menschen, sondern der Gnade. So sind auch die 
Sterne keineswegs dazu geschalTen, Neigungjen zu 
erwecken; sondern, wie gesagt, nur Zeichen, Zeiten» 
Tage und Jahre anzugeben, und nichts weiter. £nd* 
lieh ist ja der Himmel ohne Fehl erschaffen, und 
es ist also ungeräumt, ihn an die Stelle des versu-* 
chenden» und was noch mehr ist, des hinneigenden 
Teufels zu setzen: da uns doch jede böse Neigung 
nicht von aussen kömmt, sondern inner uns aus der 
Sünde erwächst ^0« 

„Der Weise herrscht über die Gestir- 
ne," heifst also nicht soviel, als könnte er den Lauf 
and das Licht der Sterne verhindern, verändern, 
aufhalten, oder rückgängig machen, eben so wenig 
als den Wechsel der Zeiten, Tage und Jahre: dar- 
aus dann folgt» dafs der Weise weder über die Wir- 
kungen, welche mit den Umwälzungen der Sterne 
als ihren Ursachen verbunden sind, herrsche, noch 
auch dieselben als Zeichen nach Willkür verändern 



70 Ibid. o. 38 — 33. p. 120, 134^ 
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möge; sondern nur, dafs er Voraussehe, wie 2. B. die 
7 Planeten das bewegende und aUerirende Blas voa 
sich geben, daraus Unfruchtbarkeit, Kälte^ Wärme, 
Theurung u. s. w. nothwendig folgen: dadurch er 
dann für sein Nothwendiges sorgen» und also, weil 
er den Uebeln, welche aus dem Laufe der Sterne 
entstehen, vorbeugt, gleichsam über sie herrschen 
könne. 

Ueber diese Gränze hinaus ist alle Slem- 
deuterey eitel und verwei-flich : denn sie ruhet 
entweder auf gar keinen, oder auf einem falschen « 
Grunde; wenn sie z. ß. den Planeten -Einflüssen die .; 
Gestalt, die Neigung, die Tapferkeit, den Versland,- * 
die Glückseligkeit der neugebornen Kinder zuschreibt;.' I 
welches alles nur der göttlichen Bestimmung zuge« ' 
hört: geschweige, dafs die Astrologen ja nicht ein- 
mal das Schema oder die Ordnung des Himmels und 
des Laufes der Planeten kennen, ihre angenorame* 
nen Exceniricitäten grofsentheils selbst als Erdich- 
tungen eingestehen, und die Wirkungen, welche sie 
den einzelnen Planeten zuschreiben, geradezu falsch 
sind "). 



V. Chemie und Pyrotechnik. 
I. Begriff des F.eueri« 

Das Feuer ist kein Element (wie wir oben 
IIL 3. b. d. gesehen haben), ja nicht einmal eine 
Substanz ^siehe oben IV. 2.); sondern der Tod 
zu grofsen Zwecken in die Hand des Künstlers ge- 
geben: ich meyne aber hier den künstlichen Tod» 
oder den Tod in den Künsten» den Gott erschaffen 

hat (Isa. LIV. 16.) '»). ^ 

Das 



73) Ibid. m, 46. 47. p. ia8. 75) Complex. figment, o. a. p. loi» 
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Des Feuers Geschäft ist nur allem aneiindeo; 
verzehren, trennen, aber nicht hervorbringen; weil 
es als Zerstörer der Saamen nicht selbst an Saamea 
reich seyn kann; alle Erzeugung aber aas.dem.Sfui« 
men hervergeht '*)* 

Das Feuer hängt von der Willkühr des Kunst* 
lers ab, und wird von ihm zu seinem Gebrauche 
geleitet^ geschwächt, oder erhöht. Er erweckt es 
auch aus allen Dingen^ in welchen es enthalten ist^ 
nach Belieben: aber nicht aus allen ohne Unter-^. 
schied, wo es etwa nicht ist; denn sonst wäi^eerdcr 
Schöpfer, und nicht blos der ErWecker desselben. 

Es ist nämlich das Feuer, wie schon gesagt^ eiii 
künstlicher, positiver, nicht privativer, Tod; ja ofl 
sogar bey einem schwachen Grade, bevor es flammt 
Und leuchtet, ein Gefährde des Lebens. Wenn es 
sich aber "kum Lichte sammelt und einigt, dann ver-^ 
brennt es alles Lebendige, und wird der Vulcanusi 
der Künste, welcher alle Zeiligungen beschleunigt 
die Saamen zu ihren Zwecken befördert, und die 
Trennungen der Dinge erleichtert, deren Vollendung 
Cepilogus) man sonst wegen Kürze des Lebens ohne 
grolse Unbequemlichkeit nicht abwarten möchte. 

Auch eröffnet und lehrt das Feuer alle Geheim* 
nisse der körperlichen Dinge, und beschleunigt alle 
Wirkungen der Natur, die sonst oft faul und träge 
vor sich gehen, und weckt die fiichlummernden und 
tief begrabenen Kräfte; auch scheidet es aus, und 
treibt ab das üeberfliissige, zerstöret durch die Kraft 
eines beygeseteten Ferments das Mittel -Leben (vita 
media) der DingCf und stärkt und vermehrt auf soN 
die Weise desselben eigenthümliche Kräfte. Es 
trennt endlich das Reine von dem ■ Unreinen, das 
Kostbare von dem Schlechten, das Nützliche von dem 



74} Bla« human» n. Sy, p» 167» x 
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jlHMilhcheo^ d«' Reife von dem Unreifen, ja es sei- 
t)<e wt6ät das Unreifliche; letztlich bereitet es auch 
di^ Werkzeuge der Künste, deren wir im Leben 

:. C^^fA t9 onmÖglich ist, antser dorch Feuer, dit 
rechten Anfänge der Dinge su finden? 

l>urch die Pyrotechnik (Feuer -Kunst) allein i 
Riiurt man die rechten Ursachen der Erzeugungen ■ 
uikI Veränderungen: denn durch sie lernte ich xnerst, j 
JaU allemal eine wesentliche (substantialis) Verän- ' 
dcvuug eines Körpers^ seine elementariscbe Natar ' 
«JlWüi ausgenommen^ erfolge, wenn immer derselbe 
iu winzigere Theilchen, als seine Textur und Be« ' 
«Uudheit erfordert, aufgelöst wird: weil nämlich das 
hiuangekommene Ferment und dessen Gährung» je- 
de^ SlHubchen des aufgelösten Körpers erfassend und 
^|uv\*hdringend, demselben sofort ein fremdes Zei- 
chr^^ und eine andere Natur aufnötliigt; daraus dann 
^vue Zusammensetzungen und Erzeugungen erfol* 
tfviU denen nothwendig Zerstörung, Auflösung und 
Verwesung des ehemalig - Bestandenen voraiSgehtf 
\vrswegen man bey der Chemie, wenn man Neues 
craeugen will, die StoiSe, daraus es werden soll, im- 
Hier in ^^^ Wärme zum Zeitigen setzte und Fäulung 
«nd Gährung einleitet^*). 

Es ist daher auch allen denjenigen Schulen 
rans unmöglich gewesen, die Natur, die Unter- 
tchiede, die erzeugenden Ursachen, und die eigen- 
thiimli'chen und wesenheitlichen Eigenschaften der 
natürlichen Körpe:r anzugeben, welche sich ohne 
Kenntnifs der Chemie CScheidekunst) und Pyrotech- 



^5) Formar. ortus. n. a4. 3o. 38. p. i55. rSy. iSg» 
76) Imago ftrmtnti. n. a3. p. it&. 
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» 

«ik (Feuerknn8t> in die Physik w^ten, und sieb 
durch die Lehren des heidnischen Aridtoteies bethö- 
p Ten lassen ^^. ... 

I Denn ein Philosoph mag auch noch so tief«- 

\ denkend und scharfsinnig seyn, nie wird er doch 
I ohne Feaer zu der Wurzel der natürlichen Dinge, 
^der zu der bis zur Wurzel dringenden Wissen- 
schaft gelangen, sondern von tausend falschen Mey- 
Hungen betrogen werden, von denen er nur durch 
Hülfe des Feuers sich befreyen mag ^« 

5. ^Ochste Aufgabe der Chemie. 

Die höchste Aufgabe der Pyrotechnik aber is^ 
ein allgemeines Auflösungsmitlei zu finden, wodurch 
alle Dinge wieder in ihr erstes Wesen zuriickge« 
bracht werden mögen, damit sie ihre angebornen 
eigenthümlichen Kräfte in der grölsten Reinheit aus-* 
ntm mögen ^. 

Immer hat daher die Chemie nach einem Kör- 
jper gesucht, der so rein und einfach au sich selbst, 
und zugleich so übereinstimmend mit dem unsrigen 
sey» dafs er durch kein zerstörendes Ding weiter 
angegriffen oder verderbt werden möchte: um zu- 
jgleich als allgemeine Gold-Tinktur> als allgemeine 
Medicin, und als lang-lebens Pana^^e zu dienen **). 

Die Wirklichkeit der geschehen'en Erfindung 
3es goldmachenden Steines (lapidis philosophorum), 
welche Voii Vielen bestritten wird, bin ich meines 
Theils zu behaupten genölhigl: a) weil ich selbst 
davon erhalten, und damit Versuche gemacht, habe. 

Ich habe nämlich den goldmachenden Stein ei- 

liige Mal mit meinen Händen betastet, und mit 

fc ' ' 

' 77) Cotnplez. • figment. n. 4o. p. iio. 78) Physic. Aristo- 

tel, inatiliJ. n. 11. p. 49. 79) Polest, medic. n. 66. 

p: 483. 80) Ima£o fermentL n. 38. p. 116. 

8* 
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meinen Augen gesehen, daCs gemeines Quecksilber^ 
dessen Gewicht etliche lobo Mal gröfser war, als das j 
des goldmachenden Pulvers, mittelst desselben wahr« 
haft verwandelt worden. 

Dieses Puker hatte die Farbe, des Safrans, war * 
für ein Pulver sehr schwer, und glänzte^wie ein '■ 
gröblich zerstofsenes Glas. Ich erhielt davon einmal 
^ Gran = gh^ Unze, wickelte es in ein Wach^^ da* 
init es vom Kohlendampfe im Tiegel nicht zerstreut 
würde, und warf es auf ein halb Pfund heisses, ebea ' 
gekauftes Quecksilber in einen gemeinen dreyecki«^ 
.gen Tiegeh Alsobald entstand ein Geprudeh das 
Quecksilber hörte auf flüssig zu seyn, und ward wie 
ein dicker Brey.. Die Hitze des Quecksilber^ war 
so grofs, als die, welche ßley nothwendig hat, um 
nicht zu erstarren. Bald darauf verstärkte ich das 
Feuer durch Blasen, und liefs das Melall schmelzen. 
Nachdem ich den Tiegel ausgegossen, fand ich 8 Un- 
zen des reinsten Goldes* Es ergab sich also, daß 
ein Gran dieses Pulvers hinreichend seyn würde, 
19,200 Gran Quecksilber in Gold zu verwandeln^')« 

b) Es ist aber der goldmachende Stein nicht 
etwas Gewisses vom Golde Ausgezogenes, welches 
eben so schwer Quecksilber verwandelt hätte, als 
das Gold gewesen, woraus es selbst ausgezogen wur^ 
^e. — Und wenn dem auch also wäre, so bliebe es 
doch gewifs, dals ein Metall in das andere yerwan« 
delt werden könnte, auf vielerley Weise. Zum 



81) De Tita longa, cap. 5. n. 58. p. 671. Vergl. ibicL cap* i(. 
D. 6. p. 743. , wo dieselbe Geschichte wiederholt wird, nur 
mit dem Unterschiede, da(s y. Helmont hier von | Gran 
spricht, welchen er in Papier gewickelt auf 1 P/nnd 
Quecksilber brachte, woraus er 8 Unaen weniger ix Gran 
des reinsten Goldes erhielt, so dafs ein Gran des Pulrera 
^j)86 GroB QQtpksUber m rerwaadf^la hinreichend wäre« 
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tnderen, so wissen ja die Goldschmiede und Münz-' 
arbeiter allesammt, dafs sich mit den Metallen im 
Flusse nur das mercurialiscbe vereinige, das übrige 
aber oben auf schwimme. 

Es müfste demnach c) ein solcher Extract fet- 
ter als ein eignes Metall seyn, wenn er so viele looo 
Theile sa ßirben vermögen sollte. 

d) Dieser Extract könnte aber offenbar kein 
Melall mehr seyn^ weil er die Vollkommenheit dea 
reinsten Metalis viele looo Mal übersteigt. 

e) Endlich, äo hatte derjenige, welcher mir das 
Goldpulver gegeben (dessen Freundschaft ich jedoch 
nur q^nen einzigen Abend gepflogen habe)» dessen 
wenigstens* noch so viel» daü er 200,000 Pfund Gol- 
des hätte machen können. 

Nun wird aber wohl niemand 10 Mal so viel 
Gold, als er sonst hätte« zerstören wollen, um nur 
cb«a so viel Gold wieder daraus zu erhalten, 

f) Letzlich gab mir derselbe ungefähr ein hal- 
bes Gran von demselben Pulver» und daraus wurden 
mir 9J Unzen Quecksilber in Gold verwandelt®^). 

Wiewobl nun der Stein des Weisen wirklich 
in der Welt existirt, so bin ich gleichwohl hoch 
immer der Meynung, da(s derselbe eben so wenig 
als irgend ein anderes metallisches Mittef den Segen 
• des Lebensbaumes (d. i. das untrügliche Mittel, die 
. Lebenskraft des Menschen bis zur Dauer eines pa- 
Iriarcbalischen Alters zu fristen) enthalten könne: 
obwohl ich sehr gern bekenne, dafs der Stein des 
Weisen in seinen Anfängen des thierpflänzlicheq Le- 
bens Cvitae zoophytae)» welches von dem vegetati« 
Ten sowohl, als von dem animalischen Leben ganz 
eigens versc^iieden ist» theilhaflig seyn möge« 



1^) De Tita long^ cap. a»» n, 1« p. 793« 
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Ferner weifi ich aucb, dafi der- Segen des 
Lebensbaumes umsonst gesucht werde in der 
Substanz der Thiere» wenn sie auch noch so 
langlebig sind; weil endlich doch alle Thiere vos 
sich selbst sterben ^ und eben sq vergebens in der- 
Substanz der Steine, theils der gemeinen, theiU 
der edlen (obwohl in jenen oftmals Kröten und 
Feuer- Molchen wachsen, welche wohl loo Jahre 
ohne Speise und Athem gleichsam schlafend darin- 
nen liegen); weil weder die Essentien, noch die 
Sfagisterien, die aus irgend einem Gesteine bereitet 
werden, mit dem ersten Wesen unsers Organismus 
«ich vollkommen verähnlichen, oder an dasselbe sich 
ansetzen; noch auch endlich selbst in den geistig- 
sten und wohlriechendsten Gewürzkräu^ 
tern, weil auch dieser ihr allen^inster Saft den- 
noch nur gewisse besondere Krankheiten heilt, und 
also nur zur Genesung, nicht zum Langleben dient; 
besonders da auch die edelsten Würz -Kräuter nich^ 
eben langlebig sind. 

Darum däuchte n>ich, das Mittel zum langen 
Leben miifste von solcher Beschaffenheit seyn, dafi 
es nicht nur selbst auf alle Weise jedein Verdei^ben 
unzugänglich Cinoorruptibile), sondern auch noch 
überdiefs mit der Kraft begabt sey, allem Verderbea 
und jedem Gifte zu widerstehen, ja dasselbe sogar, 
ssu überwinden, und in die gute Natur umzuwao«« 
dein. 

Die Arzney des Lebens kann demnach^ wie icb 
glaube, nur ein wohlriechend« würzhafter, -und voa 
Natur aus sehr angenehmer Balsam aus dem Pflan«* 
zenreiche, wie z. B. der ächte und edle ägyptische: 
Opobalsam, oder noch besser der balsamische Esb^ 
tract aus dem lebendigen Holze des langlebenden. 
Ceder- Baumes seyn: welcher durch seine übere. 
schwängliche Güte sowohl das ^Blut, als auch die 
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au« deäisellien zUt* Leibes-^abruag sich absefzendeii 
Stoffe durchdringe und durchwüi*ze. 

Doch kann> da der Lebensbalsam nicht zugleich 
auch allgemeines Genesungsmittel ist, selbst der Ge- 
brauch desselben den Alten und Kränklichien nim- 
mermehr so nützlich seyn, ab gesunden^ noch un- 
yerdojrbenen Kindern ®')- ' 



VI. Physik, oder Natur-Lehre. 

I. ViDrbereitungt - Studien zur Phyiilr. 

Um sich zum Studium der Naturlehre zu be-^ 
fleifsigen, soHen Jünglinge lernen die Arithmetik und 
die Elemente des Euclides, dann Geographie mit. den 
Umständlichkeiten der Meere, Flüsse, Quellen, Ben- 
ge» Landschaften» Mineralien, Pflanzen und Thiere, 
dann die Eigenheiten und Gebräuche der verschie- 
denen Menschenra^en und Völker und Oerter; über- 
diefii den Gebrauch des Sonnenringes und des Astro- 
labismuSf wie auch der übrigen zur Meiskunst auf 
der Erde und am Himmel gehörigen Werkzeuge. 
Dann erst mögen sie zum Studium der Natur über- 
geben, und lernen die Anfänge der Körper zu er- 
kennea und zu unterscheiden, indem sie die Feuer- 
beständigkeit (fixitas) oder Flüchtigkeit (volatilltas) 
derselben, ihre Scheidbaikeit oder Unauflöslichkeit, 
ilir Leben und ihren Tod, ihre Verwandlung, Ver- 
äaderüng, Auflösung, Verderbung, Verpflanzung, 



85) De Tita longa, cap. 22. n. 2— 7. p. y5\). Vergl. ibid^ 
cap. 17. n. 11. Das Recept der Zubereitung des balsami- 
schen nnd öligten Extracts des lebendigen Cedernholze» 
giebt von Helmont, de vit. long. cap. 22* cit. b. 16. 
Siehe unten VIII. Anthropologie, num. i3. 
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Veixlichtang oder Verdünner ung u, a, w, dbrch eigne 
llaudarbeit za untersuchen. 

Damit verbinde man die Beschreibung der Au»- 
yiehuugen (Extracte). Veränderungen^ Theilungen und 
2eitigungen« sammt Angabe dessen, vras sie hindert 
oder befördert, und was fiir Schaden oder NulzeQ J 
daraus entstehen möge. Zugleich lehre man sie die. ^ 
Anfänge (primordia) der Saamen, der Fermente, der 
Geister und der Tineturen; und wie jedes wandel«. • 
bare Ding im Verlaufe der Zeit reife«, zeitige, sich 
verändere, nach und nach veralte, und endlich zer- 
stört werde: alles dieses aber lehre man sie nicht 
durch nackte logische Beschreibungen, sondern durch 
den Augenschein in der Wirklichkeit, und durch 
künstliche Behandlung mittelst des Feuers und der 
Scfaeidekunst« 

Denn auch die Natur vollbringt alle ihre Werke 
durch abgemessenes Dcstilliren, Befeuchten, Trock-' . 
nen, V^erkalken> Auflösen, kurz» durch alle jene Mit- 
tel, wodurch die Arbeiten in den Gläsern und Tie-» 
geln der Chemiker vollbracht werden und zu Stande 
kommen^ Der Küusller aber erkennt die Eigen- 
schaften der Körper, und erlangt die Wissenschaft 
der Natur nur dadurch, dafs er ihre Processe mit 
inannichfalligen Veränderungen nachahmt* und nichta 
fuhrt den Lernbegierigen sicherer und tiefer zur 
rechten und gründlichen Erkenntnils, als das Feuer«! 

Ein Jüngling in solcher Schule gebildet» würde 
wunderbar weit über die Philosophie der gemeinenr 
Schulen und des erteln Vemünftclns und MeynuM-« 
gen sich erhoben fühlen^)« 



84) Pbysica Arlstotol. inutili«, a, 9. P..49« 



|U Von doH wirkendon Urjachen un4 erstell Anfand 
. gen der Naturdinge als Saamenprodukte. 

Die Erkenntnifs- der Natur kann nur aus dem 
bergenommen werden^ was wirklich und in der That 
(acta et reipsa) ist» und nicht blois als ein Gedacb- 
tf^s nur für die Betrachtung besieht, und folglich 
erdichtet und falsch ist. Denn der ganze Bau der 
Natur ist ein concretes Wirkliches, und mit Aus-/ 
nähme der körperlichen Geister (spiritus abstracti) 
ein durchaus körperlich Fixirtes* 

Indem ich nun aber von den ersten wirkenden 
' Ursachen und Anfängen (de causis et initiis) der 
natürlichen Dinge zu reden beginne, verstehe ich 
unter natürlichen Dingen keineswegs die Elemente, 
oder den Himmel, als welche übernatürlicher Weise 
durch die Schöpfung aus Nichts entstanden sind, und 
nach heut zu Tag das sind und stets bleiben, was 
sie vom Anbeginn her waren; sondern ich betrachte 
hier schlechthin nur solche Dinge, die einem natür- 
lichen Wechsel (vicissitudinem naturalem) an sich 
geigen, und einen Uebergang von einer Form des 
Daseyns in eine andere zulassen. 

Jeder also nicht unmittelbar erschaffene, son- 
dern vielmehr natürlich er;2eugte Körper, so einfach 
er auch sey, erfordert allemal durchaus körperliche 
Uranfknge (initia corporalia), welche meistens selbst 
schon der Veränderung und dem Wechsel unter- 
worfen sind; Die Natur besteht aber keineswegs aus 
solch einem unbestimmten, ja unmöglichen Stoffe« 
wie die iii deti (adslotelischen) Schulen sogenannte 
•nte Materie (tSX?^) seyn würde; sie hat auch weder 
eines solchen Uranfanges (Principium), noch auch 
der sogenannten Privation durchaus nicht nöthig, 
Wohl aber ist in jeder wirkenden Ursache (in omni 
Efficiente) ein ((ich selbst bewulster oder unbewulster) 



■ ^o ordinans) und ein Lefceä 

..^oii Dämlich eitel, leer, todt und 

.^.. huen nicht ein belebendes und 

•jrincipiura vitale et seminale) 

..1 LHfVgegcben und zugeordnet wor- 

.i/ch in der Zeit zugeordnet würde. 

..^. I 50 würden die Gesetze des Alls 

^. ...iv.i^üirzen, wenn nicht ein gewisser 

^.. > selbst bewufster oder unbewufster) 

, jcri Dingen wäre, wodurch jedes für 

.^ v>.i'hende Lebendige aqsserdem noch zur 

j .' zur NotlidurÜ des allgemeinen Besten 

^iul ueleukt würde®*). 

Nv- wirkende Ursache halte ich demnach nicht, 
^ .^«^.»(»le:! (der die Werke der Natur gleich- 
^ .». wie Kunstwerke betrachtete, und eben 
. -x| ,<;,< natürliche gar nicht kannte), für etwas 
p..i^^ii selbst äusserliches, sondern vielmehr für 
iiiiiores und zu ilirem Wesen als sämliches 
Uiioip jschöriges. Denn dasjenige, was dem Ge- 
. i -ti'U wirklich (in realitate) das Wesen giebt, das- 
bo inwendig vollendet und durch sich selbst ver- 
laoblf i^^ nichts anders« als der sämliche Archeus« 
•«hl aber das äussere Werkzeug der Erzeugung; 
•eil fous*- ^'^ väterliche Pflanze, wäre sie wirklich 
|. innere Ursache der neugewachsenen, nicht ver- 
Irannl werden könnle, es müfste dann diese zu- 
gleich mit umkommen» 

So habe ich auch nach fleifsiger Untersuchung 
aller Diöge gefunden, da(s ein natürlicher Körper 
nur von 3 innei'n Ursachen, der Materie und demi* 
wirkenden Princip (causa efiiciens) abhängig ist: 

33) CauMO et init. rer. uafturaL n» x — 3- p. 32« 55, 
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[ wosa sieb jedoch meistens noch eine äussre Ursache 
[als aufregende Ccaosa excitans) gesellet. 

Die genannlen 3 innern Ursachen reichen auch 
fSr ^ch und Anderes hin^ und enthalten und be« 
': gründen den ganzen Bau und Zusammenhang der 
crxeugten Dinge, ihre Ordnung, Bewegung, Entste-» 
hungy besondere Merkmale (nötiones), allgemeine Et« 
genschaften, und alles, was zur Bestandschaft (con- 
ftitntib) und Fortpflanzung eines Jeden gehört. 

Es enthält nämlich das wirkende Lebensprin- 
drp, als belebende Saamenkraft (causa seminalis), die 
JSilder der von ihr hervorzubringenden Dinge (ima- 
gines rerum agendarum), ihre Figur, Bewegung, 
Zeit (hora), Beziehungen (respectus), Neigungen (in-, 
clinationes), Fähigkeiten (aptitudines), Ebenmafse 
(adaeguationes)> Verhältnisse (proportiones), Abnei« 
gnngen (alterationes), Mängel (defectus); und über- 
haupt allps, was sowohl im Geschäfte der Erzeu-> 
gang, als des wechselseitigen Einwirkens (regiminis) 
in die Zeit fallen kann (in sequelam dierum incidit); 
nnd endlich alle Zwecke, als eben so viele Weisun- 
gen (instruotiones), für die von ihr hervorzubrin- 
gendfen Dinge; weil ihr von Gott die (instinctartige) 
Wissenschaft der Zwecke und der natürlichen An* 
kgen (habitudinum) verliehen ward ^). 

Als^ Stoff aber, oder als äussere Materie, 
erfordern alle natürlichen Dinge zu ihrer Entstehung 
eine zeugende Flüssigkeit (fluorem genericum sive 
genisrativum) ; — so wie das Lebensprincip das 
innere wirtende und leitende (eifectivum et directi- 
Vum)» die Wärme das vorbereitende (dispositivum) 
Princip der Erzeugung ist. 

Weil nun alle körperlichen Dinge zu ihrem 
Entstehen als wirkende Ursachen weiter nichts^ als 



86) ibid. n, y— ii. p, 33. 34, 
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die innere tbStige Form, und die äussere flüssige 
Materie erfordern und nöthig haben: so folgt, dafii 
die natürliche ^ Wesenheits - Bestimmung Cdefinitio) 
nicht von einem • gewissen logischen Geschlechts- 
und Art -Unterschiede, wovon besonders der letztere 
den Menschen meistens unbekannt ist, sondern weit 
richtiger und besser aus der Verbindung der beyden. 
Ursachen, der Form nämlich und der Materiie, her^ 
genommen werden möge; weil ja Form und Matei^ 
rie in ihrer Verbindung nothwendig die ganze We- 
senheit eines jeden Dinges in sich begreifen; indent ^ 
das erzeugte Ding selbst nichts anders ist, noch seyn ^ 
kann, als eben die Ineinsbildüng der dasselbe con-o ^ 
stituirenden Form und Materie. 

Dieses gilt aber nur von unbeseelten (unanimä* 
tis) und scheinbar leblosen Dingen; denn hinsieht- - 
lieh der beseelten und belebten muls zur Materie 
und Form noch das Leben, oder wohl gar die Seele 
hinzukommen ^^). 

Ich theile daher alle sublunarischen Dinge nichts 
wie man sonst tbut, in Elemente und Elementirtet 
sondern in Elemente und Saamen- Produkte ein; 
diese aber wieder in Vegetabilien, Thiere und Mi-« ^ 
neralien; so dafs jede dieser Stufen ein eignest 
von den übrigen abgesonders, Reich (Monarchia) 
bilde. 

Zum w^esentlichen Bestände aller unbeseelten 
Dinge sind (wie gesagt) zwey natürliche Ursachen 
genug. Die Materie ist nämlich die Substanz des 
erzeugten Dinges selbst, die innere wirkende Ur- 
sache aber ist der innere sämliche Archeus« Und 
gleichwie an den Thieren nur zweyerley Gesehlech« 
ter (sexus) vorkommen, so halte ich auch, dafs faur 



87) Ibid. n. 13. i4. i5; p« 34. 55. 
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BWeyerley An&nge aller (unbeseelten) natürlichen 
Körper seyeoy und nicht mehr: gleichwie es für 
.Jen gesammten Erdball nur 3 große Licht -Körper 
jBw^t«). 

5. Von den Fermenten. 

Die beyden Uranfänge aller unbeseelten^ und 

.nur in der Möglichkeit, nicht in der Form eines be- 

iMielten, Lichtes, lebenden Dinge, giebt das Element 

^es Wassers durqh sein Ferrpent* niid die in ihm 

enthaltenen GesSme (Saamen) ^. 

- * Das Wasser nämlich ist der allgemeine (uni-* 
terselle) Anfang aller Körper, und die einzige ma-» 
terielle Ursache derselben ; indem unwidersprechlich 
«US seinem reinen und einfachen Wesen alle Dinge 
nicht nur den Beginn ihres Entslehens nehmen, und 
ihr Seyn und Bestehen in demselben fortsetzen» son« 
derii auch am Ende und bey der letzten Auflösung, 
durch- Znrückführung (reductio) auf die erste Ma- 
.terie, abermal zu Wasser werden ^), 

Ferment nun, oder gährendes Princip 
des Wassers, nenne ich dasjenige, was jede Ma- 
terie also zubereitet (disponit), dafs in derselben ein 
fiaamen. erzeugt werde: denn so wie sie nun den 
Saamen bekömmt, keimt alsobald das Leben (vita) 
in ihr auf» d. h. es entsteht jene mittlere Materie 
jedes Wesens, welche während des* Verlaufes seiner 
£iitwickelung bis zur endlichen Zurückfiibrung auf 
die erste und letzte Materie alle wechselnden For^ 
jnen durchläuft* , 

Demnach ist das Ferment, oder Saamen erre- 
gende Gährungs- Princip» ein erschaffenes, zu den 



88) Ibid. n. i6. 21. p. 35. 36. 89) Ibid. n. 17. 23. p. cit 
go) Ibid. II* 5z. p. 3;, 
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ttiätigeD f^ormen, oder wirkenden Ursachen gebövi-^ 
ges Wesen, daa weder Substanss noch Accidens, son* 
llern keines von beyden (Neutrum) ist; wie daft- 
Licht, das Feuer, das Leere in der Luft CMagnale]^ 
die substantiellen Formen u. s. w. (vgl. oben IV. s.).« 
Dergleichen Fermente wurden nun aber in allen ' 
5 Reichen der Natur ursprünglich und von Anbeginn 
her geschaffen, um die in jedem dieser Reiche ent-' 
haltenen Gesäme und Keime zuzubereitent aufkn-! 
M'ecken und vorhergehend zu erregen. Dieses ist! 
das Wesentliche eines Ferments überhaupt ^0- ■ 

Die besondern Fermente (Gährungs- und Zea« 
gungs- Stoffe) aber sind die von dem Schöpfer i|l- 
die Natur ursprünglich und für alle Zeiten hinein«* * 
. gelegten sämlichen Gaben und Wurzel- Vermögen, 
wodurch sie zur stätigen Fortpflanzung und dev 
immerwährenden Erhaltung ihrer Arten befähigt 
wurde, um auch für sich selbst aus dem Wasser 
gewisse Gesäme zu erwecken und zu erzielen. 

So ward z. B. der Erde die Kraft; verliehen, 
etwas auch ans sich selbst hervorgrünen zu lassen; 
indem Gott so vielerley Fermente ursprünglich acho):ft 
in sie hineinlegte^ als mancfaerley von selbst erseugte 
Früchte, aus ihr hervorgehen sollten; also da£i nr-^ 
sprünglich die Erde (wie es auch gar nicht anders 
seyn konnte) ohne allen Samen einer vorhergeh^&i- 
•den Pflanze^ unmittelbar durch ihren Archeüs aus- 
'dem Wasser die zur Früchte- Erzeugung nöthigen 
Säfte bereiten, und ,aus diesen die ersten ursprüng- 
lichen Früchte selbst bilden mufste. 

Was nun hier von dem in die Erde hinein- 
gelegten thätigen Fermentations-Princip ist gesagt 
worden; dasselbe findet man gleichfalls in der Luft' 

gO Ibid. n. ä3. a4. p. 36. 
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vnd im Wasser. Denn auch diese beyden Elemente 

fcabea keinen Mangel an Wurzelvermögen und säm- 

licfaen Gaben, wodurch sie gewisse beständige^ nach 

Verhältnissen yon Ländern und Ortschaften ganis 

eigehthümliche verschiedene Früchte hervorbringen; 

Yr,BB schon daraus erbellet) dafs in bestimmten Orten 

l^täpdig gerade imipier dieselben ungepfianzten Ge- 

llUne von sich selbst und in so grofser Menge zum 

. Vorsjchein kommen, welche anderswohin verpflanzt 

■ picht so wobl gerathen, noch eben so kräftig gedei- 

': ka« sondern bald schwächer werden^ oder gar aus- 

fehen ^). 

Das Ferment hat also die Natur eines wahren 
FrinCipSy und unterscheidet sich von der wirkenden 
Ursache nur dadurch, dafs diese ein unmittelbar 
thätijges Princip in den Dingen selbst (der Saamen 
nämlich), und gleichsam das zur Erzeugung bewe- 
^tade Princip, und folglich der wirkende Anfang 
dea Dinges selbst ist, der demselben die wesentliche 
Beataiidheit giebt: dagegen der Gährungsstolf nur 
Üü aufregendes Princip ist, das in den schon ihren 
Beatatid habenden Dingen (in constitutis) mit den 
Eigebschaften der Saamen sich innig vermischt (in«« 
ole^it), und sich zum Saamen der Dinge verhält^ 
wie ein äusserlich Wirkendes. 
^; ' Demnach ist ein doppeltes Ferment wohl zu 
iinterscheiden : eines nämlich, das eher ist, als der 
Sframen, und diesen aus sich erzeugt; welches Fer- 
ment folglich zu den ersten ursprünglichen Anfän- 
gen gehört, und eine in die Erde, das Wasser, oder 
^ie LiUft überhaupt, oder in gewisse Gegenden und 
Qerter dieser Elemente (nicht aber in die Dinge 
gelbst) hineingelegte sämliche Kraft ist. — Dann das* 
.)emge Ferment, welches in den schon entstandenen 



^) Ibid. !!• a6. a6. 27, p. 36* 
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Dingen neben den Eigenschaftelk der GetlUiie 
funden wird, und welches daher.nnr «b ein 
des Saamensi und als etwas von demselbeä 
gebrachtes zu betrachten kömmt^ das dann andi 

gänglich ist und erstirbt. 

Jenes ursprüngliche, in die Blemenle sdbal 
eingelegte Ferment ist bleibend U0(|*iinvergSbfj 
keinem Wechsel und keinem Tode' unterw« 
die urliebliche Kraft des Saamens in den 
selbst hingegen währt nur so lange, ala das 
selbst währty und sein ZeugUDgs - Spiel nimmt j 
dem Leben des Dinges selbst ein Ende. '^' * 

Die Zeugungakraft der Elemente hiagegta.ii! 
stirbt nie» sondern bringt nach Verscbiedenheit ' 
Oerler ohne Aufhören immer von selbsti nnd i 
den Saamen vorgängiger Eltern, sehr reichliohe . 
tüchlige Früchte hervor. — Sehr oiFenbar ist dii 
in Hinsicht der Mineralien, nicht so sehr aber filll|4 
es in Hinsicht der Pilanzen und Thiere in die Am 
gen, da beyde so häufig durch sexualische Zeugi^ 
entstellen, wiewohl auch hier die Beyspiele dof 
unmittelbaren Zeugung aus dem Elemente oder tier - 
Fäulung, ohne vorgängige Eltern, nicht ganx^nngo-i 
wohnlich ist. 

Es hat nämlich der Schöpfer all^r* Dinge eini- 
gen Fermenten, welche nämlich das Muster alto 
fernem wirkenden Ursachen und Formen seyn soM^ 
ten, ihre beständigen Sitze in dem Herzen der Ble^ 
menle (in corde Elemeutorum), darinnen. das Bfr^. -^ 
hiltnifs der Gesäme selbst ist, angewiesen; andere 
Fermente hingegen hat er in die Dingo und ibrs^ 
verschiedenen Arten hineingelegt, und diese naeh' 
Gelegenheit der Oerter verschieden zerstreut; einigeü' 
Fermente sollten nämlich, der Natur der Körper ge- 
raäfs, in denen sie sind, derselben beständige Priif« 

cipien 
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ffpien seyiiy andere aber zur Fortpflanzung'der Dinge 
A«ieli8am von Hand zu Hand gehen. 

Dabey hat er nun diesen Unterschied gebraucht« 
als die beständigen Fermente der Gegenden und 
Werter gleichsam die ersten allgemeinen^ einfachen 
t^d ursprünglichen An&nge der Saamen^ und die 
Ürkendeu Ursachen aller andern natürlichen Ur* 
Bchen seyn sollen, bestimmt, das Element des Was- 
^Sy sowohl im Wasser selbst^ als auch in der Luft 
llld in der Erde» zu schwängern und zu befruch- 
Cn: die veränderlichen aber und vergänglichen Fer- 
Bente der sterblichen pinge^ die jedes derselben von 
«inen Zeugern erhält, sollten nur auf die schon zu- 
^toeitete Materie einwirken, und defswegcn unmit- 
äslbar im ^choofse der Saamen selbst ihren Sitz ha- 
aen: folglich auch schon defswegen die innere Noth^ 
irendigkeit mit sich tragen ''). 

Uranfänge und wirkende Ursachen der hä- 
tnrlicben Dinge (initia et causae rerum naturalium) 
gilt mir übrigens ein Name wie der andere, sowohl 
hinsichtlich der Elemente, als auch hinsichtlich der 
materiellen,. in den Dingen selbst enthaltenen Saamen» 

Die Materie des Dinges aber nenne ich die 
eigne Substanz desselben, welche ihren eignen Saa- 
men in sich hat, und während des Verlaufes seines 
Lebens alle dessen Formen bis ans Ende durch- 
Isaft. — Eine unbestimmte aristotelische erste Ma- 
terie hingegen ist mir etwas nicht Vorhandenes^ ja 
Uamöglicfaes. Will hingegen jemand die wirkende 
Ursache und das in den Dingen selbst enthaltene 
ZeuguDgs - und Besaamungs- Ferment für eins und 
dasselbe halten, und so auch die erste Materie der 
Dinge und das Element des Wassers für identisch 



93) Ibid. B. a8— 3i. p. 36. Sy. 
SeirträiS« cur Physiologie. VII. Heft. 
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trUären/ dem bin ich nicht entgegen, wenn 
liur recht versteht '*}. 

DaB Urferment, das früher ist als aller Sa 
enthttlt nun abermal 3 Bestandtheile in sich, 
lieh i) den sämlichen Archaeus; 2) das ] 
cip» oder die wirkende Ursache der B 
gungy einen flüssigen, fluthenden Hauch (aura 
iis)» weicher sich nach und nach zur Seele stc 
3) das Princip der Bewegung in der. körper 
Substanz, dadurch aus einem Dinge ein ai 

wird. 

Dieses formelle thätige Princip hat zwai 
fangs keine sämliche Luft (aurejtn seminale 
sich, welcher allein der Instinkt nach 2weckb 
fen zu wirken zukömmt; allein bald bemächtig 
jenes Princip eines durch die theils allgemeinei 
lieh« theils besonders mittelst der Zubereitun 
Materie durch Wärme wirkenden Fermente, er 
ten Dunstds. Dadurch entsteht dsinn etwas 
dämlichen Archaeus Aehnliches, das sich und t 
Wohnort nach und nach verwandelt, sm ge\ 
Zwecken zurichtet (aptat) und vergröfsert, na 
aber auch alles übrige nach dem Verhält niss 
«rlangt^n Vollkommenheit und der Erforderni 
belebenden sämlichen Hauches vollbringt und 
richtet. 

Es strebt nämlich der belebte Saaraeq e 
derst zwar nach einer immer weitern und allg 
nern. Entwicklung : denn obwohl es seine ursp 
liehe Lust ist, die ihm unterliegende Masse 
dem Zwecke des empfangenen Ferments auszul 
und einzurichten, so nimmt er doch nicht 
Funken eines höhern Lichtes auf, und streb 
groiser Kühnheit bis. «ur Höhe einer leben 



94) Ibid. n. 33. p« 33. 
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e\e inch empor za ringen: indem nicM nur lo- 
Uen und Spulwiirmer in den Brngeweid^q des 
?oscben und aus dessen Unrath, sondern sogar, 
mn man ein mit dem Monatflusse' beschmutztes 
eiberbemd in einem woblverspundeten Fa(se in 
eiten«-Kieyen begfäbt» lebendige Mäuse daraus 
tstehen **). 

Der ganze Unterschied ist nur dieser: dafs bey 
r Zeugung durch Geschlechts Vereinigung der seu« 
ade Vater nicht nur den sämlichen, nach seinem 
bilde gleichförmig erzeugenden Arclieus, oder die 
ra vitalis, sondern auch das Ferment des leib^ 
ben Saamens hergiebt: dagegen hier bey der Zeu- 
ng aus dem bleuen Fermente der Geruch der er* 
igenden Fermente nur aus den Gefäfäen und Ma<> 
ien, darinnen das Ferment enthalten Jst, oder aus 
r umgebenden Luft herkommen kann. Sind nun 
i Fermente und. Materien gehörig für einander 
»ignet, so bilden sie sich leicht und bald zur 
lanze oder zum Insekt aus, wenn durch den Ge« 
ch und das Ferment der Fäulnifs eine damit an« 
iteckte säm liehe Lufl erzeugt» und diese alsdann 
m herrschenden Archaeus erhoben wird. 

Es entstehen also die Saameu der Dinge ent-» 
der durch die Einbildung (conceplus) des erzeu« 
ideii Vaters, welchei: in fleischlicher Lust sein 
nes Bild hervorbringt; oder durch den Geruch 
I Ferments, welcher die Materie zum Bilde einea 
iglichen Dinges vorbereitet. Denn gleichwie hier 
Materie von dem Gerüche die Vorbereitung zur 
rwandinng erhält; so erfolgt dort durch das le« 
idige Bild des Zeugenden die weitere Zurichlung 
spositio) der Materie, welche Zurichlung alsdann 
specielte Element giebl und befördert. 
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pa« Ferfnent reicht also auch in den von s( 
Erzeugten und Gewachsenen (in sponlan^e w 
nahe an den Horizont des Lebens: denn nie' k 
ein Ding in ein anderes verwandelt werden o 
Ferment und Saamen: die Fermente aber spi 
durch die Saamen unter einem und demselben 1 
menta des Wassers ein allgemeines Spiel **). 

4. Von dem Arcbaeus, 

Was I immer natürlich erzeugt in die V 
kömmt, setzt nothwendig ein urthätiges Princip ^ 
ner Bewegungen, und gleichsam einen Aufreger i 
Innern Lenker seiner eignen Erzeugung (Excite 
rem et directorem generationis suae), wodurch 
ward, was es ist# voraus. 

Alle natüdichen Körper also, so hait und di 
sie auch seyn mögen, schiiefsen allesammt eine : 
bensflamme, einen belebenden Hauch oder Geisl 
sich (includunt in se flammam, auram, et spirit 
vitalem); welcher (Lebenshauch) in dem bis 
Entstehung des wirklichen Lebens im Augenbli 
der Erzeugung erst potentialiter fruchtbaren S 
mens, das künftig zu Erzeugende wie im Schalt 
risse enthält (adumbrat), nachher aber dasselbe ^ 
seinem Eintritte in die Wirklichkeit an bis an 
Ende aller seiner Lebensauftritte (ad finem us< 
scenae) begleitet. 

^ Dieser belebende Hauch oder Geist, obwohl 
in einigen Naturgeschöpfen deutlicher zum V 
schein kömmt» erscheint zwar in den Pflanzen 
in Gestalt eines zusammengesetzlen Safles, in < 
Metallen aber gar nur als dichte, zusammengeba 
Homogeneität dtt Masse« Dem ungeachtet dür 

■ Ml I ■ , 

96) Ibid. n, 11. 12, i5. 34^ p. iiS, ii4« 117« 
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wir nicht zweifeln^ dais allen Wesen dhne Aus- 
nahme jenes Gottesgeschenk (donum) vei^liehen ist, 
daa wir den Archaeusy d.i. sämlichen Geist, oder 
den innerlichen Bildner und Werkmeister nennen» 
der aU innere wirkende Ursache die Frachtbarkeit 
der Geburten und Saamen bewirkt. Dieser Werk^^^ 
meister Cfaber) hat dann auch das Bild des zu Er- 
zeugenden in sich, wissend« was und wie er hervor-* 
Iringen soll; und nach dieser Anleitung fügt und 
ordnet er» waa er zu machen hat, vom Anfange bis 
sum Ende. 

• * 

. Es besteht aber der Arohaeus aus der Verbin«* 
düng des Lebenshauches (aurae viialis) als Materie« 
mit dem sämlichen Bilde (der Bildungskraft), wel- 
ches gleichsam der geistige Saamen oder Kern ist, 
der die Fruchtbarkeit des Saamens in sich enthält, 
und wovon der sichtbare Saamen nur gleichsam die 
Hülse (siligua) ist. 

. . Pas innere sämliche Bild aber des Archaeus^, 
welches aus seiner Idee fliefst, oder das er aus sei- 
ner äussern Umgebung ergreift, ist nicht etwa eine 
todte, erstorbene Gestalt, sondern mit einer Völle 
der Wissenschaft und den nothwendigen Schöpfungs-- 
kräflen begabt, alle die Dinge zu wirken, die es nach 
seiner Art und Bestimmung wirken und hervorbrin- ' 
gen soll. Daher ist der Archaeus das vornehmste 
Werkzeug des Lebens und der Empfindung. 

Wie eine schwangere Frau z« 6. eine Kirsche, 
nach welcher ihr gelüstet, demjenigen Theile des 
Kindes einbildet, welchen sie selbst au ihrem eige- 
nen Leibe während der Begierde mit der Haud be- 
rührt: dadurch nun eine wahre Kirsche im Fleische 
erzeugt wird, welche nach Verschiedenheit der Jah- 
reazeiten^ gleich d^n andern Kirschen Ai^ den Bäu- 
men, grün, blais, gelb und roth wird, und an dem* 
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L'^ic?ci: .n c«ieai besondem Ijebenswerkseuge 
Je« x.'irirtTs :{:l befand ig eiowoharade Geist als 
\.»i>iftier hic bt auii Jer innere Leiter dessen, woxa 
«•1 i,r««»i'.:!?c-c i-t, bis 3um Tode. Der allgemeine Ar* 
c'ij^a> iüt»i* :l.it:!ei i^^uctuat) immerfort hin und her, 
UM vi .-.11U is£ !icrin Glied ins Besondere zxx seinem 



^"^ i'.!i-ioi)-.%i(* .l.e HjQvi des schwan^eni Weibea ihre nnorclciit« 
lit h« V'hau:a»ie Jem L'tenu and der Fracbt in demielbeQ 
Uli Mutteroijhl eiaprägt und aufdrückt, so führt die Hand 
ii<\t !\Uitticrs deinen Furclit und Schrecken bis in die Haut 
«U-n Ko(>i>s. So wdnl nämlich an einem Manne, der in 
^lul'ii'n Kummer eine ganze Narht den Kopf auf aeiao 
i<ii'h(t> Kand gestützt, wachbleibend da aals, dea Morgen! 
da« Kopfhaar an der Stelle« wo er ihn mit der Hand an« 
irMtutxt hatte, grau geworden. De Feste.« cap. ii. 
II um. 6, 
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bleibenden Sitze angewiesen, sondern er hält nur die 
Oberaufaiclit über die einzelnen Regenten und Len-* 
ker der Glieder, und leuchlet immer fort» ohne je 
cu rollen. 

Die Archaei der Thiere sind fast eben so be^ 
schaffen, wie jener des Menschen. Auch aus den^ 
Uuterfichiede und den Geschlechtern der Fflanzep 
mögen wir nülzh'che Kenntnisse schöpfen, wie nicht 
minder aps der Oeconomie und Ausrüstung der ein- 
fachem mineralischen Produkte. Denn es ist nicht 
ohne «oaderbares Geheimnifs, dais die Natur bey 
ihren vielen und seltsamen Spielen in allen 3 Rei« 
eben keinen gröfsern Ernst sehen läfst, als in der 
analogen Ansbildung der Geischlechtstbeile ^> 

Ans 'dem nun, was bisher^ gesagt worden ist» 
erbeliet offenbar, dafs alle jene Erzeugungen, welche 
man ehedem einer Vermischung und Zusammen- 
bäufung mehrerer Elemente zuschrieb, in Wahrheit 
hur aliein Früchte des Wasser- Elementes seyen« 
nachdem dasselbe von was immer für einen Saamen 
(der es an verschiedenen Orten wie in Gebährmut- 
fem zum Erzeugen vorbereitet) ist geschwängert 
worden.' Dfenn wo immer das Wasser einen säm- 
lichen Geruch aufnimmt, empfangt es auch alsbald 
in und mit demselben ein Ferment der Erzeugung, 
und hernach durch fernere Zubereitung der durch 
das Fer"i^"( schon etwas alterirten Materie einen 
Wahren Saamen. Ja es entstehen sogar viele Dinge 
blos um des Geruches willen, wie z. B. alle Theile 
der Pflanze um der Blume willen, und die Blume 
selbst des Geruches wegen, der die letzte Endursache 
der Pflanze ist, sowohl hinsichtlich des Einmachens, 
als auch der Arzney» 



973 Arcbaeus fabor. n. a— 9. p. 4o^ 4i. 
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Ueberall aber wohnt dieser fermentirende Ge-' 
rucfa (odor fermentaceus), welcher den entzündlichen 
Theil (Sulphur) des Wassers schwängei^» und a) 
darin gleichsam eingeschläfert sich enlwe^Ar sur 
Masse verdichtet, wie in den Mineralien; b) oder 
zu einem Safte wird, von etwas dichterer' Luft 
durchzogen, der aus dem Schoofse der Erde hervor^ 
9pro&t als Pflanze, oder aus der Gebährmntter her- 
vorwächst und gelegt wird als Ey; c) oder endlich 
gleich Anfangs in Gestalt einer Luft einen Glanz 
gewinnt, leuchtet und schimmert (gliscit)^ wie in den 
lebendig ans Licht aas detn Uterus hervortretenden 
Thieren. 

Und bleibt der Archaens, nachdem et Einmal 
empfangen woixlen, der Bewahrer des Lebens^ nnd 
der Beibrderer aller desselben Verwandlungen; auf 
aeine (des Archaeus) Veränderung aber folgt allemal 
die Veränderung des Lebens vom ersten Anfange 
der Materie desselben zum letzten Ende. 

Es kommen aber die Archaei aller Dinge darin 
überein, dafs sie .'iljesammt lebendig sind^ und einen 
gewissen Glanz (splendorem vitae) erzeugen; aie un- ' 
terscheiden sich hingegen dadurch, dais sie theils 
Vorläufer, fheils Schaflher (oeconomi) verschiedener 
Lel>cusfo]*men sind. Auch nehmen sie sieh nicht 
gegenseitig einander auf; damit die eigne HeiTschaft 
des einen durch die des andern nicht beeinträchtiget 
werde, sondern der Ordnung gemäfs derjenige die 
Oberhand behalte, welcher der Stärkste ist. Hierzu 
benutzen sie auch sehr wirksam und reichlich die 
Eindrücke ihres Ferments, um dadurch die fremd- 
artigen Störungen eines andern sich einmischen wol- 
lenden Mitgenossen (consortis) zu unterdrücken undl 
sich zu unterwerfen« 

Gleichwie übrigens beym Erscheinen des un* 
stei^blichen Geistes die untergeordneten Formen de^ 
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KaocbeDf der H^ute u. s.w. deswegen nicht 211 Grunde 
gebexiy'AO geschieht auch Aehnliches bey den Ver- 
wandlungen der Dinge; so dafs z. B. die Speise zwar 
durch gänzliche Verwandlung die Form des Blutes 
'erlangt, dieses aber gleichwohl noch halbverlöschte 
und verdunkelte Spuren der Eigenschaften, und so- 
gar ZuMligkeiten der Speise beybehält; welche folg- 
lich von einer Materie in die andere übergehen. So 
{iressen z. B« die Schweine bey Bergen op Zoom beym 
ZurSck treten des Meeres oft Muscheln, Krabben u. 
dergL, und ihr Fleisch schmeckt daher wie Fisch- 
thran. Daher bringt auch die gewohnte Nahrung 
verschiedener Climate selbst in die festen Theile 
des Körpers oft fremdartige Eigenschaften hervor, 
daraus in der mesnschlichen Natur so yielerley Uu- 
I gleichheiten entstehen, welche ich unmöglich den 
erdichteten Complexionen and Qualitäten zuschrei^ 
ben k^nn '^. 

• « ■ ■ ■ ■ ' 

5. Von dem grofsenMuisen. 

• . i ■ ■ » 

Vielmehr ist das grofse Müssen (dals wir den 
JCeim d^s Todes und der Krankheiten in uns selbst 
hegen) unumgänglich uotliwendig* 

Ich verstehe aber unter dem Grunde* diesesr 
Miisse^ns jenes nothwpndigq Zurückbleiben der 
Eigenschaften des.miulern allgemeinen Naturlebens 
Creroanentia vitae jnediae) der genossenen und ver- 
wandelten Dinge in dem dadurch .Ernährten, und 
durch Nahrung zu Slafide gekommenep^und beste- 
henden J>ibe (in corpore. consLitutp). — Penn wenn 
wir dieses, nicht zugebeUj, so können die Arzneyen 
keine Kraft» und die Krankheiten keinen natürlichea 
Ursprung haben: ipdera ja nichts kräftiger wirkt 

^mmmmm^mm^ ■ ii r i i ■ i 
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2ur Heilung so wie zum Verderben, als was durcl .1 
seine Verwandlung innigst in das, was gebeut oder 1 
verderbt werden soll, eingedrungen, und mit demn ^ 
selben vereinigt worden ist. 

Auf solche Weise mufs das SaamenkoiTi in der 
Erde nach seiner ersteu Form sterben, damit es 
durch sein mittleres Leben neue Früchte erzeuge; 
und so bleiben auch in den Speisen die wirkende^ l 
Eigenschaften des vorigen mittlem Lebens oft bii : 
zur zweyten und dritten Verwandlung des Erzeug- 
ten, öbschon die vorigen Formen der Speisen längst ' 
zu Grunde gieugen, indem nämlich die angebome 
Eigenschaft (nativa quali(as) des vorigen mittlerfi 
Lebens unter der Hcrrschafl des in die Höhe stei« 
genden Archaeus, durch dessen Ferment die vorige 
Form der Materie ist bezwungen wordeui naph und ' 
nach verschwinden mufste, t 

Dieses grofse Müssen der Unterordnung des ) 

mittlem oder allgemeinen Natur -Lebens unter die 1 

Herrschaft eines besondern Urid mächtigen Archaeus ' 

herrscht allgemieiii) ih diesem Thale der Yerätideruq; 

gen; nicht abeüi^ jerle angebliche hürenhafte Begierde 

(appetitus omnium formarum) der ersten Materiei 

wovon Aristoteles fabelt ^^)» ' 

« . ■ ' ' '" 

üebrigens nenne icK hier mittleres oder 

keimendes Leben dasjenige^, das zwischen 3 Le- 
ben gleichsam in der Mitte liegt; dem Leben im 
iSaamen näinlich, und dem Leben im vollendeten 
Gebilde* Das erste ist dem aufgenommenen und 
wirksamen Saämen eigen, 'und liegt in dem' Archaeus 
beschlossen, der die Kraft des hervorzubringendeii 
Dinges hat. Hat diese Kraft einige Reife ' erlangt^ 
d. h. ist ^er Saämen zum Körper geworden, und 



Q9) Ibid. n. fo'. ii, p. x5x» 



bat %• B« Fleisch und zarte Knocbeiit nach Erfor«» 
demifs seiner Form, bekommen: dann tritt das kei* 
inende oder mittlere Leben ein. Denn aus dem 
^mlicben Geiste, oder dem Arcbaeus, welcher das 
Hauptwerkzeug und der Vermittler des Lebens ist^ 
gebührt sich's, das Leben selbst zu ermessen. 

In dem Saamen ist also das erste Leben; im 
Embryo aber das mittlere; das höchste Leben endlicl| 
tritt hervor mit der Vollendung des völligen Gebil- 
des (constituti). 

~. Obschon nun aber dieses letzte Leben das 
Höchste des Dinges ist, so ist es doeh das Mittler^ 
des Arcbaeus» werin man nämh'ch den Anfang des 
Lebens des Dinges mit dem Ende des Saamenlebehs 
, desselben anfängt Denn obschon die Saamen in 
den Pflanzen ihr Leben erst alsdann anzufangen 
scheinen, wenn sie aufschwellen und zerspringen, so 
sterben sie doch vielmehr alsdann in ihrem bisheri- 
gen Leben als Saameui damit sie als Pflanzen in 
dem ersten Leben eines vegetirenden Wesens wi^« 
der erstehen mögen. 

So ist . demnach das erste Leben der Frucht 
das letzte des Saamens. Im mittlem Reim-Lebea 
aber wachsen die Wurzel und der Stengel der 
Pflanze; Blüthen und Früchte bezeichnen die Periode 
des letzten und höchsten Lebens der Pflanzen. 

Aber auch dieses letzte Leben mufs in dea 
Pflanzen und überhaupt in allen Dingen (nur mit 
Ausnahme derjenigen, die nicht als Nahrung, son* 
dem nur als Anhängsel oder Angebinde durch ihren 
herrschenden Einflufs in der Nähe, oder aus der 
Ferne wirken sollen), daraus unserer Natur eidiger 
Nutzen als Speise oder Arzney zukommen soll, erst 
getödtet werden und sterben. Denn es mufs in 
allweg* das letzte Leben der Dinge auf das erste 






zurückgeführt (reducirt) werden : damit das Ding iV - 
dem Safte, mit welchem der Archaeus «ich Anfang« 
verbunden hat» seine völligen Kräfte entwickeln mö- 
ge; indem das Ding den Namen und die Eigen« 
Schäften des letzten Lebens ablegt, um zu dem eines ,j 
Mittelleben des Archaeus wieder zu erstehen. 

Dieser Tod ist mithin keine Vertilgung, «oor 
dem vielmehr nur eine Verwandlung, wie uns dai 
Beyspiel der Verspeisung eines Apfels lehret. 

Denn wenn der Apfel, das Produkt des Kern«, 
gegessen wird^ stirbt in diesem Augenbh'cke in ihm 
innerlich das letzte Leben des Kerns, das in seia 
erstes Leben zurückgeführt wird, welche« der dai-iiber 
kommende Archaeus des verzehrenden Magens über« 
«chattet, und das mittlere Leben de« ver«pei«ten 
Apfels in sein eignes erstes Leben einfuhrt; «o dai« 
die Eigenschaften des vorigen Saamens zwar zui-ück« 
bleiben, aber abgestumpftt Und so entsteht iin Tode 
des Kernes, d. h« aus dem letzten Leben de« Saa« 
jnens, gerade das erste Leben der neuen Kreatur« 

Kurz, so dft der Archaeus eine« Dinges unter 
die Leitung eines fremden Archaeus verpflanzt wirdf 
geschieht eine Veränderung (vielmehr Zurückfuh« 
Tung) des Lebens, von seiner letzten Gestalt zur 
ersten des Saamens; worauf das also neuerdings zu- 
rückgeführte sämliche Leben des Dinges in das 
mittlere des siegenden Archaeus hinübergetragen wird ; 
indessen nur eine abgestumpfte Eigenschaft des vo* 
rigen mittlem oder Keim -Lebens des veränderten 
Dinges zurückbleibt, durch welche« die Reduction 
geschah *«^. 



lOü) Ibid. a. 28, p. i55* 
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r' 6. Von der Erseugung und dem Tode. 

Die Gabe der Vermehrung und Erzeugung wurde 
Hchon vor der Erschaffung der Sterne ausgegos- 
sen (Genes. T, ,ii.): und ich glaube daher, dafs der- 
jenige, welcher durch ein einzige-s Wort seines Wohl- 
gefallens das Weltall aus nichts gemacht bat, allein 
Alles in Allem, und auch heute noch Er allein der 
Weg, der Ursprung, das Leben und die Vollendung 
von Allem sey: so dafs Gott, obschon die secundä- 
ren Ursachen, gleichsam als besondere (particulares), 
alle- Bewegungen, x\nstalten und Zurichtungen (mo- 
,tus, ordinationes et dispositiones), welche zur Zeu- 
gung nöthig sind und erfordert >yerden, wirken und 
hervorbringen; dennoch seine Ehre (der alleinige 
wahrhafte Schöpfer und Lebensspender zu seyn> 
keinem seiner Geschöpfe je überträgt, sondern im- 
mer selbst durch Schaffen fortfährt, der allgemeine 
Ursacher und der ewige Vater der Dinge, der 
Schöpfer und Regiei'er der Natur zu seyn : halte 
also auch gänzlich dafür, dafs gleichwie im Anfange 
nichts ohne Ihn ward, von alle dem, was geworden 
ist, also auch heute noch die Erschaffung einer 
selbstständigen Form (forma substantialis) allemal 
Etwas nur durch Ihn aus Nichts hervorgerufenes 
sey. — Denn die SchöpfTing aus Nichts behaupte 
ich nicht nur in Hinsicht der Materie, welche gleich 
Anfangs auf einmal erschaffen wurde, sondern auch 
hinsichtlich aller und jeder täglich noch neu entste- 
henden Lebensformen. 

Denn da jede dieser Formen gleichsam das we- 
sentliche Licht eines Dinges, ja der oberste Gipfel 
dieses Lichtes ist; so kann die wesentlichen Foi*men 
der Dinge niemand ursprünglicher Weise hervor- 
bringen^ als nur allein der Vater der Lichter, der 
allen alles giebt^ und jedem seiner Geschöpfe nahe 
ist. 
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Denn die Erschaffung Ccrea(io) sagt ans und 
bedeutet das VerhiÜlniOi (habitudo) des Hervorbriä- 
gens eines in seiner Vollkommenheit auf einmal ans 
Nichts dastehenden Dinges. Nun ist aber und be- 
steht die Vollkommenheit eines an und für sich be- 
stehenden Dinges nur allein in und durch die innere 
wesentliche Lebensform desselben: folglich kann diese 
ihren unmittelbaren Ursprung nur durch Schöpfongi 
und mithin unmittelbar nur aus Gott haben 0« 

Obschon daher der Saamen das Bild des Er* 
zeugers, und auch seinen eignen Archaeus, sammt 
allem> was zur Zeugung erfordert wird, in sich ent- | 
hält, so würde doch, wenn das wesentliche Seya 
CEsse essentiale) der Form nicht ursprünglich^ ganz« 
lieh, ur bildlich, vollkomm lieh, und als Ausfluls von 
Gott käme, die Natur nie vermögend seyn, etwas 
zur Erlangung der belebenden Form aus sich selbst 
zu wirken, wenn sie in jener Hinsicht mangelhaft 
wäre. 

Zu der Erzeugung , eines Dinges wirken also 
Golt als erstell allgemeine, unabhängige, gänzliche, 
wesentliche, und ursprünglich - wirksam - wirkende 
Ursache; das erschaffene Ding aber als abhängige, 
besondere, partielle, und nur vorbereitend- wirksame 
Ursache. 

in Rücksicht dessen also, was die Dinge zur 
Hervorbririgung der Form . beytragen, merke man: 
dafs die Dinge, da sie nichts aus sich selbst, son- 
dern alles nur gleichsam geliehen, und als eine un- 
verdiente Gabe erhalten haben, dadurch selbst ein- 
gestehen, dafs Gott mittelbarer oder unmittelbarer 
Weise alles in ihnen wirke; und dafs z. B. das Thier 
nicht wieder ein Thier, sondern unmittelbar nur 
den Saamen zum Thier, und eben darum nicht selbst 



i) Ortus formar. n. i — 5. p. 129. i3o. 
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Jessen Foriii erzeuge. Denn der Saamen ist hin«. 
üchiUch der Form nur als Werktaeiiftery nicht als 
Schöpfer zu. betrachten: denn den Archaeus erhält 
^r zwar von dem Zeugenden, aber nicht die Form, 
)a nicht einmal das Lebenslicht» in welchem die 
Form erscheint. 

Darum ist auch im Anfange der Erzeugung der 
ArcTiaeus noch nicht lichtheli (luminosas), sondern 
ein träber umschatteter Hauch (aura), darin die Le- 
bensform nur eben ein wenig dämmert, bis sie end- 
lich demselben das Siegel, oder doch ein schwaches 
•Nachbild ihres Schimmers einigermafsen einprägt • 
und aufdrückt. 

_ ■ ■ , 

Dieser junge Archaeus nun, überaus begierig, 
mehr und mehr des Lichtglanzes theilhaftig zu wer- 
den, dessen er von seinem Erzeuger nur ein klein 
wenig, und fast nur ein Schattenbild empfangen hat, 
bemüht sich nun auf alle Weise, seinen Leib durch 
geziemende Gliederung (Organisation) zur Aufnahme 
solches Lichtglanzes zuzubereiten, um die Wirkun- 
gen davon bald möglichst in sich zu empfangen, und 
welches Licht er endlich nirgends anders woher 
bekömmt und erhält« als von dem, der allein der 
Weg, die Wahrheit und das allbelebende Licht ist. 
Wenn nun aber der Archaeus bis hierher gekom- 
men ist, und nun als sämlicher Geist nicht weiter 
fortschreiten kann, sondern stille stehen mufs, so 
nimmt er endlich, nachdem er gethan hat alles, was 
in ihm war, die höhern Lebensformen aus der un- 
mittelbaren Hand des Vaters der Lichter selbst an^). 

Alle Erzeugung ist also abgeschlossen mit der 
Erscheinung der wesentlichen Form. Wie aber die 
Wesenheit mit dem Archaeus des Saamens beginnt, 



2) Ortus formar. n. i4. 16— uj. p. i32. i33. 
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50 ir.'^t 9:«^ AQcli mit ihm zu Grunde, tind mit der 
\\ .>i'iihc:t auch die FortDj dadurch die Wesenheit 
bcscv'v:. Denn so wie der Ärchaeus den Leib ver- 
bau «o fangen alsbald Fleisch, lierz und Adern n 
i'auLu an» weil sie ihres Regenten, nümlich des Le«. 
l>c{i>lMUams9 beraubt sind. Denn als noch das Le* 
bca £U^egen war, da unterscliieden sich zwar. wohl 
Vloi^ch und Gebein der Art und Form nach tob 
c(i*..inder, obwohl sie beyde ein Leben im Gänsen 
\f leinte, nach dem Tode aber erscheint jedes Fleisch 
uiul Gebein nur in seiner eignen besondem Form. 

Durch den Tod entsteht daher weder im Gan- 
yen, noch in den Theilen, eine neue Form dei 
lA'ichnanis, oder irgend eine neue Wesenheit; viel- 
mehr ist der Tod lediglich nur eine Abscfaeidang 
des Belebenden. .3 

Es ist daher falsch, dafs der Untergang des 
l'Inen allemal die Zeugung eines Andern sey. Denn 
der Untergang des Lebens ergiebt sich nur, indem 
der I.ebensbalsam. sich verflüchtiget, d.h. itidem der ' 
Archai'us verlischt, oder die Form vergeht; dadurch 
abrr wird unmittelbar kein neues Geschöpf erzeugt. 
Mithin kann dann auch beym Abscheiden des Le- 
biMW|U'inclp3 von dem dadurch bisher beseelten Leibe 
diOÄc Ueraubung nie für den Ursprung oder Anfang 
viiitr neuen Zeugung gehalten werden. Denn so 
\\ le vom s«1mlichen Leben .anfangend bis zum Leben 
Je^fc vollendeten Wesens nicht mehr als ein fort- 
Ächivilcnder Procefs der Zeitigung, des Wachsthums 
uiul Jo.4 Uei&ns erscheint; so geschieht auch der 
VnUiij; d©r Erzeugung ohne eine vorhergehende 
.Mictiöiuuj^i wenn immer eine schickliche Materie^ 
.luivh Jc»v Ärchaeus des Saamens zur Reife ihrer 
iiiiAtuauiuu^ gebracht, endlich eine belebende Form 
..:u:i. ^l>c anders woher, nämlich unmittelbar durch 
v.u'^.ui»^ AUS Nichts von Gott kömmt. 

Der 
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Der Archaeus des Saamens aber vergeht gleich- 
falls mit» wenn das^ Leben vergeht, d. h. er entflieht 
and verschwindet, ohne verdorben zu werden, wie 
das Liichl ohne Verderbnifs ausgeht und erlischt. 
Das Lieben verschwindet nämlich auch wie das Licht; 
und der Archaeus entflieht mit demselben, weil er 
nichts weiter als der Lebenshauch (aura vitalis) ist, 
eben auch ohne alles Verderbnifs. Sogar von dem 
Leibe, welcher nun das Leben verliert, kann man 
nicht sagen> dafs er durch diesen Verlust selbst zu 
Grundjff gerichtet werde; wiewohl nach demselben, 
. ans Mangel des Lebensbalsams, die Verderbnifs (cor« 
ruptio) bald folget. 

Der Tod ist daher an den lebendigen« oder dem 
mit Leben begabten Wesen (in vitaiibus) zu nennen, 
nicht eine Verderbung (corruptio), weder des Le- 
bens selbst, noch des Lebendigen; sondern lediglich 
ein Aufhören des Lebens. Denn obschon bey eini- 
gen Wesen die Verderbnifs (corruptio) des Körpers 
unmittelbar auf den Tod folgt, so ist dieses doch 
d^n Leben und dem Körper rein zufällig. 

Endlich sind ja die wesentlichen Formen der 
Dinge der Verderbnifs nicht unterworfen; und wer- 
den daher auch nicht verdorben, sondern vernichtet. 
Folglich kann auch das Verschwinden oder Berau- 
ben der Form noch weniger eine Verderbung der 
Form selbst heifsen ^). 

Die Verderbnifs trifft also nur die Materie, und 
ist eine gewisse Vor - oder Zubereitung (dispositio) 
der von ihrem Beherrscher, dem Archaeus, durch 
sein Entweichen verlassenen Materie. Denn ein Kör- 
per besteht in seiner natürlichen Güte, so lange sein 
Beherrscher wohl ist, und keinen fremdartigen Fev^ 
menten gehorchet. 



3) Physic. Aristot. inotilis. M. 14—19. p, 49, 51. 
»eytragc zur Fhyjfiologie. VII. Hcfu XO 
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Die Verderbnifs, welche auf gewitaen potitiven 
Ursaclieii entsteht, darf daher auch nicht unter die 
lediglich privativen ynd acblechthin beraubendeOi 
abier nichts setzenden Zerstörungsarten gezählt wer- 
den. — Denn der Archaens wird nicht von freyea 
Stücken (privative) aufgehoben» zerstreut, alterirt» 
oder weggetrieben, es sey denn, dals ihm ein An- 
derer und Neuer unter einem neuen widrigen Fer« 
ment bestritte, und endlich besiege. 

Daher sind dann auch die fremdartigen I^er- 
mente die eigentlichen wirkenden Ursachen ViUec 
Zerstörungen und Verderbnisse, die allesammt durch 
Alteration der Fermente beginnen^ und dann allge- 
mach Stufenweise immer höher und bis aufs Höchste 
steigen, und nicht eher> als mit vollendetem Kreis- 
laufe enden. 

In einigen Dingen zwar wirkt die Begierlich- 
keit des Saqmens, sich anderwärts zu verbinden (oder 
vielmehr die Flüssigkeit seines Balsams); auch schoa 
von selbst die Vergänglichkeit und Unbeständigkeit *j 
ihres Wesens, vermöge welcher sie von freyen ] 
Stücken vergehen und sich auflösen ; in Andern hin« j 
gegen erfolgt dieses nicht eher> bis erst durch ein ! 
fremdes Ferment eine Fäulung in ihnen erregt wird. ^ 
Zwischen diesen beyden aber halten gleichsam die 
Mittelstelle diejenigen Dinge, die durch ansteckende 
Berührung ihrer örtlichen Umgebung, oder auch 
nur der iniicirten Luft, gleichsam von. der Ober- 
fläche aus zu faulen anfangen» oder zu schimmeln« 

Und gleichwie nun also jede 2ierstörung und 
Verderbnifs (corruptio) eine Erlöschung, Verflücb- 
tung» oder Vertilgung des natürlichen Lebensbalaams 
c^. nthält; so wird umgekehrt die Erhaltung und Fort-^ . 
dax«ier desselben nothwendig» damit ein Ding Bestand 
hab^^n, und in seinem Wesen erhalten werden mögew 



.^m-^i. 
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Demnach wird es vor allem erforderlich seyn, in 
den Oingeb, wo der Balsam gern von freyen Stücken 
entfliehe, oder ausraucht, denselben durch Verbin- 
dang mit fixen Materien, und besonders mit Feuch- 
ten und Flüssigen zu verbinden, da er sich dann 
leichter halten läfst, als in der Trockenheit. 

Uebrigens -entsteht freylich beym Untergange 
des Lebens überall eine grofse Verwirrung, also, 
dals auch die Saamen und ihre Kräfte gar oft zu- 
gleich mit untergehen, indem die Archaei derselben, 
gleichsam aus Furcht, ganz erschrocken, wie die 
Ifiethlinge, zuerst enifliehen ^). 

7. Fernere Beweisführuug;, dafs das Wasser der Ur<i> 

• prung aller Dinge sey. 

Betreffend die Entstehung aller Dinge aus dem 
Wasser (s. oben IIL Kosmologie, n. 2. lit. b., und 
Vi« Physik, n. 3.)» ist wohl offenbar, daCs, da. das 
Wasser nie zusammengepreist werden kann, weil 
es keine leeren Zwischenräume zwischen seinen Kör- 
peratomen hat, dasselbe auch nicht durch Zusam- 
inenpressungy sondern nur durch sämliche Verdich« 
tuDg gerinnen und sich coaguilren könne. — Durch 
sämliche Verdichtung verliert es jedoch allemal seine 
ganze Wasser- Natur, und geht in andere Wesent 
aber; so dafs die daraus entstehenden Dinge auch 
wohl selbst jBchwerer werden können, als das Ele- 
ment, des Wassers, aus dem sie entstanden sind: wie 
z. B. die Steine, Metalle u. s. w. % 

JSo lange das Wasser, entweder in den Adern 
des Erdschoofses, oder in dem ursprünglichen Sande' 
(Quellem) verborgen sich befindet, kennt es, gleich 



4} Magn. oportet, n, 18. 19. p. i53. 
5) Frogymats. Meteor, n. 3. p. 67. 
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dem lebendigen Blute» das in den Blut- tind Puls- 
adern ström ty nur seinem eigenen Lebens- Impulse 
gehorchend, keinen Unterschied von Oben und Un- 
ten« und ist daher auch keinen Gesetzen der Hydro- 
statik unterworfen: sobald es aber, das Innere der 
Erde oder des Sandes verlassend» herausfliefst» 80> 
ist es alsobald gleichsam todt» wie ausgegossenes Blut^ 
oder wie eine vom Körper abgehauene Hand; und 
dann erst folgt es den Gesetzen der Schweife, nach . 
der Lage der Oerter und Gegenden sich bequemend, 
also, dafs es von nun an nur mehr bergab fliefst, 
dem Meere zueilend» gleich als wenn es sich nach 
dem Orte seiner Ruhe sehnte; während es in sei-* 
nem lebendigen Zustande unter der Erde wohl auch 
zu den höchsten Bergen emporsteigt» und daseibat 
immerwährende Quellen bildet*). 

Daraus folgt, dals das Wasser (in seinem l.c- 
bAidigen Zustande) einigermassen Sinn - und Wahl- 
Vermögen habe (wie denn alle Dinge insgesammt \ 
auf eine gewisse Weise des Lebens theilhaftig sind); .1 
tvelches sich auch schon dadurch bestätiget, dafs das '' 
Wasser» der Wirkung der Wärme ausgesetzt» sich i 
nie incrustirt, sondern zu Dampf wird; woraus her- | 
vorgeht, dals die Dampf- Form (d. i. das Ver- ^ 
dämpfen in der Wärme), sowohl der Ursache als der j 
Art nach (in causa et modo) dem Wasser angeneh- 
mer seyn müsse, als die Gas-Form (das Verrau- 
chen oder Verdunsten in der Kälte), und das sich 
also im Wasser etwas befinden müsse, welches einem 
Wahlveimögen nicht unähnlich ist 0* 



6) De iontib. apadan. paradox. I. n. 8. 9. p. 687. De Aqoa 

n. 10. p, 68. Origo fönt, de terra, n. 7. p. 55. VergL 
auch oben Kosmolog. III. n. 3. lit. c. 

7) Gas aqua«, ö. 37. p. 79. Vergl. •ben.lV, Meleorolog; ■• s. 



Dals das Wasser nie zur Laft werden ik^ntie« 
ist schon oben (fll. Kosmologie n. 2. lit« cO gezeigt 
worden; dagegen aber verwandelt es sich leicht und 
gern in Dampf. Das Salz des Wassers nämlich, < 
das gans und gar keine Warme vertragen kann, 
steigt auch schon bey dem allerkleinsten Wärmegrad 
mit einem im gleichen Quantitäls- Verhältnisse mit ' 
ihm stehenden Theile des Mercurial - Geistes in 
die Höhe* und >yird auch von dem Sulp hur (d. il 
dem entzündlichen Bestandtheile), der davon unzer« 
trennlich ist, dahin. begleitet, und heifsen alle 3 mit- 
einander in diesem Zustande Dunst, der in die 
lauen Lüfte emporgeführt, aus eben denselben Ur- 
sachen fortfährt, immer noch höher zu steigen, bis 
er an den ihmr vom Schöpfer zu seiner Abkühlung 
bestimmten Ort angelangt ist^ Ist er dann dahin 
gekommen, so läßt er geschwind die ihm feindliche 
Wärme fahren, und das Satz (gleichsam reqig über 
seine Flucht) möchte gerne wieder in seinem Mer- 
cni^ialgeiste aufgelöst werden, um in den vorigen 
Zustand des Wassers zurückzukehren, was aber die 
git>f9e und heftige Kälte der dortigen Gegend nicht 
gestattet. 

Dureb dieselbe wird »ämlich der Mereurius 
des Wassers so starr, dafs er zur Auflösung seines 
Salzes unfähig wird; während der Schwefel, d^i. 
der entzündliche Theil des Wassers, in das feinste 
Gas aufgelöst und verwandelt» uostät in Gestalt eines 
Dunstes umherschwebt ^^^ 

Weil aber auch das Wasser (wie alle Dinge 
insgesammt und ohne Ausnahme) nichts mehr verk- 
langt, als ohne Veränderung und Wechsel der For- 
men in Ruhe zu beharren, und überdiefs die ur- 
sprünglichen Elemente der Zerstörung nicht unter-* 

8) G^s aqua», au 9. 10. p. T*. 7&, 
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liegen, darum eilen der Mercurialgeist und das Sali 
des Wassers, als welche von der Kälte der Luft zu« 
er^t# und früher als der entzündliche Theil des Was^ 
;sers (der Sulphur desselben) angegriffen werdeOi 
sich alsobald mit einer Kruste von Eis zu überzieif 
ben, und dadurch gleich als mit einem Panzer zu 
yervVahren ^)« 

Des Wassers Früchte sind nun alle Körper/' 
ijV'elche man insgemein Gemischte (mixta) oenali 
obwohl sie keiner Verbindung eines andern £1^ 
ments nöthig haben. 

Alle Körper nämlich, sie mögen dunkle oder 
durchsichtige, feste oder flüssige» gleichartige <)der ' 
ungleichartige seyn, als Steine, Schwefel, Metalle, 
$äfte (wie Honig oder Wachs), Oele, 'ferner Beine, 
Mark (Gehirn), Knorpel, und so auch Holz, Rinde, 
Blätter; und kurz und gut, alles sammt und sonders 
läfst sich zuletzt gänzlich in vollkommen schmack- 
loses Wasser auflösen und zurückführen (reda^ 
iciren). > , ' . ^ 

Es können auch folglich alle Körper zuletzt ans j 
einfachem Wasser bestehen, und aus demselben durch - 
sämliche Zusammensetzung entstanden seyn: denu 
das Meiste an allen Körpern kann durch Feuer zer- 
störet werden, und der Rückstand giebt allemal 
Wasser« 

Dieses Wasser oder Mercurius der Dinge» ob 
es gleich Aufangs noch einigermassen die Natur des 
reducirten ^Gewächses (naturam concreti) an sich 
hat und zeigte gebt doch endlich, we^n ihm der Saa- 
rnen desselben entzogen wird, zuletzt auch in uuf* 
schmackhaftes Regenwasser über. 

Auf gleise Weise nehmen auch die Oele und 
Fettigkeiten, die durch das Feuer ausgesclüedea 



9} Ibid. B. 12. p. 75. 
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werden, nach Hinzusetzung von einiigen Alkali, die 
Natur einer Seife an, und verwandeln sich zuletzt 
in elementarisches Wasser« Ja, was immer im off- 
nem freyeu Feuer verbrannt wird, gehl in den Wol- 
ken von selbst wieder in Wasser über ^% 

So ist auch jedes Oel der Materie nach einfa- 
ches \yasser^ welches nur ein weniges von beyge- 
mischlen Saamen zu einer verbrennlichen Masse 
macht, und die Rolle des Sulphurs dabey über- 
nimmt. Es ist aber der Saamen nach Sendivogius 
kaum '^j^cr^ seines Körpers, und kann daher das Oel, 
wenn es durch Feuer in seine mancherley Stoffe 
zerlegt wird, eben so leicht auch wieder zu Wasser 
werden. Denn wenn die Feuerflamrae z. B. die Fet- 
tigkeit des Oels verbrennt, so fliegt diese in die Luft 
zu den Wolken hinauf, und verdichtet sich da durch 
die Kälte des Oi:ts bisweilen von selbst wieder zu 
Wasser« 

♦ Umgekehrt aber verwandeln die Fische durch 
die Kraft des ihnen eiugeborncn Saamens das ein- 
fache Wasser in ihr Fett (den Fischthran), in ihr 
Gebein und Fleisch: und daher ist es kein Wunder, 
da& die Fische der Materie nach nichts als verwan- 
deltes Wasser sind, und durch die Kunst wieder zu 
Wasser reducirt werden können ")• 

Dafs auch die Fflanzengewächse (vegetabilia) 
unmittelbar und der ersten Materie nach aus dem 
Wasser entstehen und hervorgehen, habe ich durch 
folgenden Versuch gelernt. Ich brachte nämlich in 
ein irdenes Gefkfs 300 Pf. in einem Ofen getrook- 
nete Erde,- welche ich hernach mit Regenwasser be- 
feuchtete, und in welche ich einen Weidenstamm, 
Welcher 5 Pf. wog» pflanzte. Nach 5 Jahren wog 



acO Complex. figment. n. 3. p. to4. ^11) Ibid. n« 12. p. io6« 



der daraus eutslandene Baum 169 Pf* und lingeßihr 
5 Uns^en. Das Gefäfs wurde -aber immer nur mit 
Regenwasser» oder mit destiliirtem Wasser, wenn e$ 
vonnöthen war, befeuchtet; es war sehr grois, und 
in die Erde eingegraben, und damit sich kein unir 
herfliegender Staub mit der Erde im Gefkfse ver- 
mischen konnte» war die OeiFnung des Gefälses mit ^ 
einem stark verzinnten und nur mit feinen Löcher« 
chen durchbohrten Deckel sorgfältig verachlossea« 
Das Gewicht der in 4 Herbsten abgefallenen Blätter 
brachte ich nicht einmal in Anschlag. Endlich trock« 
hete ich die Erde des Gefklses wieder» und fand sie 
nur Um ü Unzen geringer. Die i64 Pf« de« Holzes^ 
der Rinden und Wurzeln, um welche der 5 pfundige 
Weideustamm in 5 Jahren zugenommen hatte» wa** 
len also blos allein aus dem Wasser gekommen ^^)« 
Ferner brachte ich auch von einer eichenea 
Kohle und einem gewissen Auflösungswasser gleicht 
Theite in ein hermetisch geschlossenes Glas: und 
siehe^ nstch S Tagen war die gans»e Masse der Kohb 
durch die Wärme des Frauen -Bades in a durch- 
sichtige Flüssigkeiten (Kquorcs), welche dem Boden«* 
satze und der Farbe nach verschieden waren, vei> 
wandelt. Als hierauf die beyden Flüssigkeiten zu-^ 
gleich mittelst eines Feuers vom aten Grade durch, 
Sand destill irt wurden, ei'schien der Boden des Ge- 
fäfses so rein» als wenn das Glas eben au« dem 
Glasofen gekommen wäre« Die beyden Liquores abev 
giengen durch das Bad bald berüber^ und wogen 
mit einander so viel» als die Kohle schwer gewesen 
war. Die auflösende Flüssigkeit aber blieb am Bo- 
den zurück, ohne am Gewichte oder an der Kraft 
etwas verloren zu haben. Als hierauf den beyden 
ob^enannten Liquoren, etwas Kreide beygemischl 

aa) Ibi4« a. ^o, p. 109. 



, Ururdci so giengen sie in einer 3ten De.^tiUatioii 
beynahe ohne Verminderung ihres vorigen Gewichts 
herüber« und hatten alle Eigenschaften des einfachen 
läutern Regen wassers. 

Also ist das Gas, welches beym Verbrennen m 
einem* offnen Gefäfse aus der Kohle entweicht, so 
' wie die Asche, die zurückbleibt, der ersten Materie 
nach nichts als blofses Wasser. Denn auch die 
Saameneigenschaft (proprietas seminalis) eines Ein<^ 
xelnen Cconcreti) die Anfangs im Gase fortdauert, 
stirbt und erlischt allmählig durch Kälte und durch 
die eigne Reife, und geht endlich wieder in das 
Wesen des ursprünglichen einfachen Wassers zu-* 
rück »*). 

Auch jeder Steinfelsen, oder Leim, geht end- 
lich von freyen Stücken, oder durch Zusatz, in ein 
flüssiges Alkali über, welches, wenn es gebrannt 
wird, Salz zurückläist. Auch die Asche wird durch 
ihr eignes Alkali in lauter Salz verwandelt. Alles 
Alkali aber löset, wenn ihm Fettigkeit zugesetzt wird, 
sich in ein wäfsriges Wesen, und endlich in lauteres 
einfaches Wasser auf; wenn es nämlich durch Zu- 
sätze fester Dinge von seinem Saamen der Fettigkeit 
liefreyt wird ; wie wir an der Seife, dem Lasur- 
steine n. s. w. sehen. 

Wenn demnach aus Schwefel beym Verbren- 
nen Wasser wird (da es doch sonst des Feuers Ei- 
genschaft nicht ist, Wasser zu erzeugen, sondern 
^ überhaupt nur das Mannichfaltige zu scheiden), so 
muls folgen, dafs selbst die Schwefel aus Wasser 
ursprünglich entstehen, indem das Wasser in den 
Oelen und Schwefeln nicht etwa schon bey der 
Ausscheidung (actu formali) als solches, sondern nur 



i3} Ibid. n, 39* p. 108« 
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tnaterialiter seinem Stoffe nacli vorhanden war, nnlj 
ihm alsdann durch Ausscheidung seine tämlichs. 
Larve abgeeogen würde **), » 

8i Von der Erzeugung der Mvnertlien und Gesnai 

brunnen. 

Alle Mineralien finden daher ihren Saameo inf" 
dem Elemente des Wassers, als ihrer Gebärmuttä; 
welche Saamen alle Formen, Gaben^ Eigenschafteftp; 
Kräfte und Tugenden derselben in sich enthall«i|| 
und M'enn die Zeit ihrer Reife eingetreten ist, mit 
dem Wasser hervordringen, und ihre Früchte» wdU 
che nicht in der Luft zu stehen pflegen, im Schoolse 
der Erde niederlegen, wie die Erde selbst die ihn«' 
gen in ein anderes Medium, die Luft, hinaustreibi 
und absetzt, 

. Je näher daher die Saamen der Mineralien dem] 
Wasser verwandt sind, desto edler sind sie auch; 
denn je näher ein Ding seinem sämlichen UtsprungQ 
steht, desto kräftiger ist es auch ^^). 

Sauerbrunnen, deren einige auf den böchstea 
Felsen, zwischen Gestein und Sande, fern von ^Uem 
XJnflathe, entspringen^ sind vortiefflicher, als alle ao- | 
dern. Sie werden aber Sauerbrunnen genannt, nicht 1 
dafs sie einige Säure an sich spüren lassen, denn ^ 
viele sind ohne Geschmack; sondern Weil sie, wie ^ 
die Sauerbrunnen, zur Arzney dienen« , \ 

Diese Brünnen haben mit unserer Natur gleich- I 
sam einen gewissen Freundschafts -Bund gestiftet^ ; 
dafs man sie wegen ihres angenehmen Geschmacks 
und inniger Erfrischung des Magens reichlich trin- 
ken kann. 



]4)Coniplex. figment. n, i2. p. io6« De aquis spadan. pari^« 

dox. II. n. 5. 
i5) De fontlbus spadan. paradox. III. n. i. 
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Sie sind dem inwendigen Meere (Iliado) [siebi 
iben Kosmolog, III. n. 5. lit. b.] am nächsten. 

Einige Mineral * Quellen haben aber auch ei- 
nen steinmachenden Saft beygemiscfat; welcher Kie- 
sel, Felsen und sogar Klippen an dem Gestade an- 
setzt, wie z. B. die Maas. — Einige enthalten Stein- 
kohlen, Eisenerz, Schwefel, Kies, und wohl auch 
Bleyerz. 

^ Das Sanerseyn kömmt daher, dafs die Saamen 
der Salze zwar alle im Wasser sind, die Wässer 
aber den sauren Geschmack erst annehmen. Wenn 
fliese Salze mit ihnen übereinstimmende Grund- 
stoffe in der Erde gefunden, und diese mit ihrer 
Salzartigkeit geschwängert haben; denn dann erat 
brechen sie an' verschiedenen Stellen, liier als Alau- 
ne, dort als Seesalz, hier als Brunnensalz, dort als 
fialpeter u. s. w- hervor **"). 

So enthält z. B« der Savenir- Brunnen zu Span 
Cndch fleissiger Untersuchung mi^elst Destillalioa) 
nichts als Brunnenwasser und Eisenvitriol; welcher 
"aus einem sauren Salze eines unzeitigen SchwefeJ^, 

Wd aus eine^ Eisenerz (nicht aus Eisen) bestellt ^0* 

^ ' ■ r ' ' 

■ ■ . .' 1 

Q. Von der W^i'F^i dafs »ie effective nicht belebe» 
n o eil 1)1 Ide, noch umwandle, sondern nur dazu 
T o r b e r e i't e. 

Hieraus sieht man schon, dafs die Wärme, sie 
mag für elementarisch, oder für himmlisch angese- 
hen werden, zwar eine vorbereitende Befähigung 
(dispositio), die aus dem Saameu. entstanden, und 
sein Werkzeug ist; aber keineswegs das thätige Saa« 
menprincip selbst seyn kanni welches einem .vor* 



»6) Ibid. paradox, III. n. 4. 6. 7« 8. 9« 
17) Ibid« paradox. IV.. o, 5. p. 630 — 69». 
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bereitenden Werkzeuge zuwider das Maals tmd die 
Einrichlung geben möchte* ^ ^ 

Zudem ist ja die Wirkung der Wärme keio^ 
andere» aU Erwärmen $ diese Wirkung aber der 
Wärme ist allein zu einer Erzeugung noch nicht 
hinlänglich, weil sie an und fiir sich allein notk 
nicht bestimmt genug ist zu dem Zwecke einer 'spey 
cifisch- vorbereitenden Befähigung (dispositio), uni 
noch viel weniger geschickt ist zur Herbeyfiühraqg 
einer spccifisch * verschiedenen Wesenheit Cquiddir 
las). ' . . 

Vielmelir hängt die Bewirkung der Erzeagnog 
ganz allein von der producliven Natur und derea 
besondern Organen ab. Wer aber die Wärme fSr 
ein allgemeines Zeugungs Werkzeug der Natur an» \ 
sieht, und dieses Werkzeug noch überdiefa für die 
sämliche und belebende Natur (seminalis et vitalif 
natura) selbst hält, der sieht den Knecht für den 
König, und die Feile fiir den Schmied an. Denn die 
Wärme, als solche, ist gar kein Werkzeug der Na- 
turj sondern nur ein in den warmen Dingen zußUig 1 
mit befindliches Neben - und Bey- Werk •*), 

Auch hat die Wärme noch niemal vermochtp - 
daCi sie irgend ein Ding zur Verwandlung seiner i 
formellen Wesenheit halle bringen können: weil die 

■t ' 

Wärnie an sich sblbst und vornehmlich nichts an- 
ders thut, als dafs sie eben warm (wie gesagt) macht, 
und nur zufällig die flüssigen Stoffe von den festen 
trennt, welches keineswegs eine eigentliche Ver- 
dauung (digeslio) heifseii kann; weil die Wirkung 
von dieser ganz nnd gar im Verwandeln besteht *')• 
Ich nehme aber folgende i5 Grade der Wärme 
an, nämlich: i) wo die höchste Kälte etwas gelinder 



18) Physica ArUtotol, inuUIis. n. 6. 7. p. 48, 

19) Calor, efficacu. n, g» 10. p. ao3. 



— i57 ~ 

wird; 2) die Temperatur des Wassers unmitlelbar 

■vorm Gefrieren; 5) des Wassers im Zieh-Bruunen; 

4) der geringen Lauigkeil; 5) der Lauigkeit; 6) des 

iesunden menschlichen Körpers; 7) der Fieberhitze 5 

8) der Sonnenhitze im May; 9) des Wassers, in dem 

man die Hand noch leiden k^nn, wobey aber doch 

schon etwas übergetrieben wird; 10) der Destillation 

mit Sieden; 11) der Subiimalion des Schwefels und 

der trocknen Geisler; 12) des Schmelzens und der 

Snblimation des Spiefsglases und dergleichen; i5) des 

dankein Glühens; i4) des Hellglühens; lä) endlich 

des Gebläfses und des Keverberir- Ofens. 

Die Chemiker, welche es minder genau neh- 
: meo, unterscheiden nur 4 Grade: 1) von der lauen 
- Wärmet bis diese so stark wird, dafs die öligen Gei* 
ster übergehen; 2) von da an, bis zum Uebergange 
der trocknen Geister; 5) von da an, bis zur dunkeln 
Ölühhitze; 4) von da An, bis zur Hitze des Rever-» 
berir- Ofens ^. 



10. Erklärung der animalischen Zeugung. 

■ Die animalische Erzeugung geht allemal nur 
ms dem Bilde (idea) des erzeugenden Archaeus her- ' 
Tor» Denn was unmittelbar auf lebendige Kräfte zu 
wirken im Stande ist, mufs selbst zu der Sphäre 
dieser Kräfte gehören^ weil es sonst keine Gleich- 
artigkeit mit denselben, und folglich auch keinen 
Zutritt zu ihnen haben würde. Denn da die lebendigen 
Kräfte unsichtbare und ungreifliche Siegel des Ar* 
chaens sind; so können sie von keinem Körper be- 
rührt, und noch viel weniger durclidrungen oder 
überwanden werden, weil solche Kräfte <ihre Leben- 
digkeit mag nun jseyn, welche sie wolle) nirgends 



i 
I- 



ao) Ibid* a. 35. p. ao6. 
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ein Ende darbieten, wobey sie körperlich angefa&t 
und ergriffen werden möchten. > > 

Weil nun unter aßen geschaffenen Dingen nichlt- 
ist, das von sich selbst wäre, so müssen nothweodi|j 
auch die Kräfte, sowohl des Lebens» als der Krank« ^ 
heit, von Bildern (ideis) abhängen, welche entweder . 
aus dem zeugenden oder aus dem gezeugten Ali s 
chaeus ihren Ursprung haben« 

In dem Saamen sowohl der Thiere, als auoK! 
der Menschen, ist nämlich eine bildende Kraft-(vit 
formativa), die Frucht dem Erzeugenden ähnlich feir 
machen, welche bey der Bildung der Frucht allet 
ordnet. r 

I 

Es hat daher der Saamen eine von dem erzect-^ 
genden Archaeus ihm eingegossene Wissenschafl] 
denn der sonst in seiner Substanz an und für sicil 
unfruchtbare Saamen wird bey der thierischen Zeu- 
gung durch das mittelst der Wohllust erregte ßildt 
fruchtbar. Es erzeugt nämlich die Einbildungskraft 
(imaginatio) des erzeugenden Thieres zuvörderst ein 
Bild, welches in seinem Entstehen anfänglich zwar nur 
ein Unwesen (Non-Ens), und kein wirkliches Ding 
ist, aber sobald es sich mit dem Kleide des sämli-« 
eben Archaeus bekleidet, ein wirkliches and reales \ 
Wesen (reale et seminale Ens) wird. 

■ 1 

Aehnliches mufs nun auch bey dem Erdge-^ : 
wachsen, Mineralien sowohl, als Pflanzen, wie bey 
den empfindenden, d.i. bey den Thieren geschehen: 
nur mit dem Unterschiede, dafs bey den, Erdge wach- 
sen der Saamen von einem unsichtbaren Ursprünge 
hervorgeht, und seine Fruchtbarkeit und den An- 
fang seines Lebens (nicht aber das Leben selbst) 
von dem sämlichen Bilde, welches die Ursache aller 
Fruchtbarkeit ist, borget. 
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Und dieses scheinen auch schon die AUen ge- 
Bihnet za haben, die da lehrten: dafs alle Zeugung 
ihren Ursprung aus der unsichtbaren ideellen Welt 
hernehme« 

Gott hat nämlich durch seinen Ge|]anken und 
daa in der Kraft desselben ausgeborne Schöpfungs- 
^orl Werde! alle Kreaturen aus Nichts hervorge- 
bracht, und saamenträchtige Kräfte in sie hinein- 
{elegt, dals sie fort und fort dauern mögen. 

Demnach pflanzt die Kreatur die empfangene 
Gabe der Fruchtbarkeit weiter fort^ da Gott sie be- 
&h]gte, ein saamenträchtiges Bild ihrer selbst zu 
schaffen« und ihrem eigenen Archaeus einzuprägen. 
Dieses also dem Archaeus eingeprägte Bild heiTst 
dann die Saamenkraft, sowohl in den Erdgewäch- 
sen, als auch in den Thieren und Menschen; jedoch 
mit einigem Unterschiede; denn die Imagination ist 
^ in den Erdgewächseo nicht wie in den Thieren^ 
und wird auch nicht durch die Lust der Begattung 
erregt '*)• 

Die Saamen der von freyen Stücken erzeugten 
und erwachsenden Thiere (generationis aequivocae) 
* entstehen aus dem Fermente eines Geruches, wei- 
cher die Materie zum Saamen zurichtet, dafs sie 
das Bild eines möglichen Dinges bekomme. Denn 
in dem Saamen regt sich schon ein Archaeus, und 
defswegen unterscheiden sich' auch die aus dem Ge- 
rüche und der Fäulnifs entstandenen Erzeugnisse 
nicht von andern derselben Art, welche durch Ge- 
schlechts -Vermischung entstunden. — Denn auch 
die von freyen Stücken Erzeugten haben ein Ge- 
schlecht und bringen Junge mit denjenigen, die aus 
dem Saamen der Eltern gezeugt sind ^^). * 



ai) Trac'tat. de Morbis, cap, 5. n. ii — 15. p. SS/. 538. 
aa) Imago fermeati. n. la. p. ii3» Vergl. ibid, n. 9. u, iB. 
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. Uebrigens kriegt alles, was schimmlicht wird^ 
oder in Fäulung tritr, mit dem fauligten Gerudw, 
zugleich auch Würmer: und eben deswegen können 
auch die Balsams- Arten nicht faulen, noch Wiir«' 
mer bekommen. 

Der Geruch aber, wacher in dem Saaqien dei^ 
fiasilikons enthalten ist, und welcher, so lange er 
lebendig ist, kraft des in ihm einwohnenden Lebens* 
Hauches (aura vilalis) die genannte Pflanze hervor- 
bringt, erzeugt, durch Fäulnifs verändert, wahre 
Scorpionen; wie ich selbst in Gascoigne CAquitania 
franciae pix)viucia) erfahren habe '*). 

Sogar im lebendigen Kalke und im Schnee 
wachsen von freyen Stücken Würmer; aus derselben 
Ursache, wefs wegen auf den mit lange daurendem 
Schnee bedeckten Bergen zwar sparsames, aber sar 
Mästung des Viehes so sehr dienliches Gras wäch^ 
dafs das Vieh vom Fette erstickt werden würdet 
wenn man es nicht frühzeitig von der Weide ab- ! 
triebe ^^)* 1 

Auch werden oft in den Steinbrüchen zu Paris 

Kröten ausgegraben, die daselbst aus einem duftigen ; 

faulen Schleime in den Steinritzen sich ei*zeugte09 \ 

und vielleicht viele hundert Jahre daselbst ohne Speise : 

und Athem lebten^*)» ' 

4 

Von der Fortpflanzungsart der übrigen Thiere 
ist endlich die der Fische verschieden: denn die 
Fische haben zwar ihre Brut, aber nicht durch Ver- 
mischung beyder Geschlechter, obschon sie Ge- 
schlechtstheile haben, und did Roggen der Weibchen 
waiire Eyer sind. -. 

23) Ibid. n. i3. i4. p. n4. a4) Ibid. n. 55, p. 117. 

s5) D0 peste. cap. 18. n. 33. p. 175. 
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Da ich nicht. Gelegenheit hatte, mehrere Fisch-»^ 
arten unter dem Wasser zu beobachten, so mag hier 
die Forelle (trulta) bey Tivoli zum Beyspiele dienen. 

Da« Forellen -Weibchen, wenn es seine Eyer- 
chen grofi fühlt, und das Häutchen, darinnen der 
Rogen gleich als in einem Beutel beschlossen liegt, 
aufbricht, schüttet denselben sofort auf einem san- 
digen Grunde aus. Das Männchen aber bespritzt 
alsdann die also gelegten Eyercheii oder Rogen mit 
•einem. Leich oder Saamen, der um die Eyercheii 
^on aussen wie ein Spinngewebe sich ansetzt, und 
•o werden alsdann aus dem also überzogenen Eypr^ 
chen kleine Fischlein. 

AuT diese Weise hat hier keine JGieischliche 
Vermischung (Begattung durch Geschlechtsvereini- 
gang) statt; ja diese wäre auch vergebens, weil der 
inwendig ausgegossene Saameu nicht den tausendsten 
;Theil des Rogens berühren könnte. 

So dringt auch der von aussen an die Eyer- 

I 

chen anklebende Saamen nicht inwendig in die Sul>- 
stanz der Eyer ein, und macht keinen materielleil 
Bestandtheil der Fische aus, obschon die Eyerchen, 
F ,wenn sie von dem Saamen nicht bedeckt werden^ 
'* 'nicht lebendig werden mögen ^^). 
• . * Auch bey den Würmern (davon wir an dem 
r Seidenwurme ein klares Beyspiel haben) empfkngt 
r das Weibchen von dem Männchen, das ganz saftlos 
ist, nichts ala ein eingehauchtes Wesen, und wird 
doch beynahe ganz zu lauter Eyerchen ^^). 

Ja, wenn man die Sache genau betrachtet, np 
klebt auch der männliche Saamen der Vögel nur 
auswendig an dem Dotter sich an (schier wie beym 
Geachlechte der Fische), und das Hühnchen wird 



ao) De Vit longa, eap. 5. n. 8g — 92. p, 681. 
37) Ibid. B« $4. p. €82. 

B«x^^< KU* Physiologie. VII. Heft, 1 % 
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^kr Materie nach alleia aas dem Dotter gebildet^ 
wovon man sich nach dem Uten Tage, wenn maa 
alle Tage ein besonderes By anfschUgt* mit Augea 
tiherzeugen kann, wie ich selbst es getlian habe« 

Der Saamen aber des Männchens blälst dem 
Dotter nur einen gewissen Geist oder Hauch an, 
welcher zwar das Leben erregt, aber nicht bildet^ 

r 

Zuiiti irom Uraprange der Faunen, Satyrcn, Sjl» 
phen, Gnomen, Dryaden und Undinen «tc. 

Faunen, Salyren, Sylphen, Gnomen» Dryaden 
Wasser- Nixen u. dergl. entstanden durch unnaliu*- 
liehe Vermischungen der von Gott nach seinem 
Ebenbilde geschaffenen Menschen mit MenücheOi- J 
ahnlichen Geschöpfen: woraus dann halbschlächtiga 
Thier- Menschen hervorgiengeu, .' 

Die Faunen und Waldnympben, welche vor 1 
allen andern die schönsten waren, zeigten dann fer- : 
ner Kinder mit einander, bis zuletzt die Faunen mit 
menschlichen Weibern, die Nymphen mit mensch- 
lichen Männern sich einliessen» indem die Nymphen 
vorgaben, dadurch eine unsterblicbei Seele für sich 
und ihre Kinder zu erhalten. 

Gott hat aber durch die Sündflnth das ganze * 
Menschengeschlecht dieser unnatürlichen Vermiachun* 
jen wegen der Söhne Gottes mit den Töchtern der 
Menschen vertilgt (Genes. VI. i — 4.). 

Ueberbleibsel der Gnomen (Zwerge) aber mö- 
gen wohl die in den Bergen der canarischen Inseln 
(nach Aussage mehrerer Zeugen) vorfindigen Ta- 
dasquillo*s (zu deutsch Männleins) seyn, welche im 
ausgetrockneten Zustande von der Länge von drey 
Schuh vorkommen^ und so wenig gewichtig aind. 



38) Ibid. a. 95. p. 68s. 
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b äie ^on jedem Kinde leicht getragen werden 
innen. Die Haut dieser Mamien ist durchschei- 
nd wie Pergament, und die Knochen lassen sich 
ngen wie Knorpeln; auch kann man beym Son* 
anscheine durch die Haut die inwendigen Glieder 
id Gedärme sehen ^^). 

lieber Meaaclien» Halbmentchen and Unmeti- 
• oben. — J. G» J. Ballenstädt y,die ietuga Welt, ein 
Gegenstfiok sur Urwelt" Hannover i8ai. I.Th. S. 137. 170 f.. 
Biejnt, data aich aua der beil. Scbrift aelbst die Zweyheit 
<idar wobigar Dreybeit der Menacben-Speciea beweisen 
latae: Denn« ipricbt er, der Verfaiser der Geneais giebt 
ein« doppelte Scböpfanga-Gescbicbte des 
Manacben an: nlfmlich cap. I. a6— ^3a. Bin eratea 
Menseben -Paar, Mann und Weib, von Gott seibat nach 
seinem Bilde gescbaSen, sieb zu Termebfen, und die Erde 
aammt allen, was sie entb&lt, sieb su unterwerfen und su 
)>eberiachen. Ferner II. 7 — as. Einen aus der Erd^ ge- 
bildeten und durch den eingehauchten Lebensathem be- 
seelten einsamen Paradies - Bewohner, welcher sich ur- 
spränglicb nur von Banmfrücbtea näbren sollte, und dem 
erst nacbber eine Gattin ans seiner eignen Rippe geschalFen 
war.— D#s cap. VI, 1 — 4, aber unterscheidet gar 
drejrerlej Terscbiedene Menschen -Stämme: Kinder Got- 
tes nSfflljcbt abstammend ron dem ersten ungenannten 
Paara^ welches nach Gottea Ebenbilde erschaffen ward; 
• Kinder der Mens eben, abstammend von Adarfi, dem 
Mann aus Erde gebildet; und Kinder der Riesen, ab« 
stammend aus der Vermischung der Söbne Gottes mit den 
Töchtern der Menschen. — Auch scheinen in der That 
die ▼erschiedenen Scbädalbilduagehy die Bartlosigkeit ei- 
niger Menscbenst^mme, die wolligen Haare der Neger, 
und die Terscbiedene Haut -Farbe der verschiedenen Ra^en 
dartnl binandenten, dals mehr ala eine einzige Menschen- 



19) Da ntn longa, cap. 5. n. 8u -83. 98. p. 679. Vergl. Pa^ 
raoaUna I. Hft d. 70 — 73^, und über die Zwerge .Salt 
leMiMlVa Arabif dm Urwelt. Stuc^ IV. S. 332. , 



11* 
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Speciet Ton Gott schon unpriinglich getduiffea woijfli^ 
und dafs daher nic3it alle Maiifchen aotliweiidig voa ci« 
nein eintigeu Paare abitainmen, und^ aus einam etBargfli 
Lande sich über die ganze Erde Terbreitat haben miiMC^ 
aondem dafs irielmehr jedes Klima tseioe eignen Anloclh 
thonen erhalten habe. — Und hat man denn nicht sogar fiejF* 
spiele, dafs grofse Afien-Arten mit Menschen sii^h begatletfl^ 
tin^ Kinder sengten : jener Affe» der einem im Walda vp- 
irrten Weiba Gewalt anthat, und lange Zeit mit ihr •!• 
Gatte lebte; dann aber, als jene ihm wieder entrisse« 
wurde, in Wuth gerieth, und Tor Wuth die mit ihr ge- 
leugten Jungen zerrifs. — Auch Parapels'os (Libr. ds 
Njmphis, pigmaeis et gigantibus op. Tom. II. p, 191. 
meinte, dafs es Mensdian gäbe, oder doch gahaa köane, 
die nicht aus Adam seyen, und beruft sich auf die Nepht« 
lim. Genes. VI. 4.» und auf den Anssprucli das Josü 
Bapt. bej Matth. III. 6. — Desgleichen Jordano fim» 
DO nimmt zweyarley SUmmeltern der Alenachea an. 

Das Wahre möchte wohl seyn» dafs es in der Tnat nn 
eine Gattung Menschen nach Gottes Ebenbilda, aber in der 

einen Gattung mehrere ursprünglich Ton einander clina* i 

tisch - Terschiedena Arten gebe, die jedoch alle fruchtbar " 

aich unter einander vermischen, und neue Abartan arte»* 1 

gen mögen. — Ob auch die Vermehrung das Manschen ' 

mit dem zunächst ähnlichen AfTengeschlecht fruchtEfr sayn •] 

würde, bleibt ungewifs, und soll es auch bleiben, di #• J 
des Menschen unwürdig ist, dpm Thiere sich au nähern. 



^ 1 



VII. M Ä g 1 Ti. ^ 

1. Begriff der natürlichen Magie. 

Unter der Magie« Kunst durch Geisteskraft m 
wirken, verstehen wir nichts anders, als die aller« 
höchste, unserer Seele, in so ferne sie Gottes Eben* 
bild ist, ursprünglich angeborne £i*kenntnifs aller 
Dinge, und die ihr einwohnende ^erstirkste Kraft^ 
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unmittelbar durch iliren Geist auf ihren eiguen Leib, 
•o wie auf fremde Leiber und Geister» auch aogav 
ia die Ferne zu wirken; welche Wissenschaft und 
Krad durch die Sünde nicht getilgt, sondern nur in 
Sehlunimer versuuken ist» aber doch entweder von 
dem heiligen Geiste, oder vo^i Satan aufgeweckt 
werden kann. Ja auch der Mensch selbst kann durch 
die Cabbala (d. i. die geheime Wissenschaft) sie an 
sieb selbst erwecken^ wenn er ein Adept der Cab- 
bala isl« 

Sog^r in .den äussern Menschen, d. h. in seinem 
Fleisch und Blut, auch gewisserma&en selbst in dtn 
Thieren, und vielleicht in allen andern Dingen« liegt 
eine Geistes- und Zauberkraft; weil überhaupt ein 
jedes Wesen ein Bild der ganzen Welt in sich trägt: 
wie denn die Alten nicht ohne Ursache lehrten, At- 
les sey in Allen ^. 

Alle Geister können auf einander freundlich 

' oder feindlich wirken, aber über alle ist der Geist 

des Menschen; weil in ihm die sämmtlichen Geister» 

und gleichsam die Wesenheiten aller Dinge stecken» 

weis wegen er auch alle Dinge durch blofse Einbil- 

~ dang in sich selbst hervorbringen und gleiclisam 

; herrorsaubern mag. 

Ein solches Erzeugtes ist dann keine blolse Ei- 
genschaft» sondern etwas Substanzarliges und Seeli- 
aches Cd. !• Psychisches)» nämlich weder ganz und 
. gar geistig, noch auch ganz und gar körperlich» son- 
dern ein Mittleres zwischen beyden : nicht ganz 
geistig» weil es ja auch dem Leibe sich einprägt» 
und doch auch nicht ganz körperlich» weil es durch 
keiuen Raum zu begränzen ist» bevor es einen Kör- 
per anzieht» sondern in jede beliebige Ferne wir- 
ken mag. 



39) Do magnetic. fulaer. curat, u, laa— i3o. p. 771 — 774« 
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Nur mittelst der Enseagang solcher geialiger 
fiilder kömmt jedes unserer äussei*n und inneni 
Werke su Stande, erkennet der Verstand, liebt and 
will der Wille, erinnert sich das Gedächtnis ; und 
vreil die Seele als eine einfache Form des Leibes ini- 
mer ganz und ungetheilt sich hinwendet, wo sie sieb 
hinwendet (seraper se tota ad id convertit, ad quod 
se convertit); so kann dann auch der wirkende oder 
schaffende Verstand nicht su gleicher Zeit 2 Bilder 
hegeuy sondern nur immer eines nach dem andern« 

Auf den schaffenden Verstand und das ron i 
ihm geschaffene Bild (das, so lange es nur noch im 3 
Verslande ist, sehr nachgiebig [leuib] ist) lälst sich ;j 
nun die ganze Seele strahlend herab, und verwandelt : 
dadurch den noch wandelbaren Begriff dieses oder : 
jenes Wesens zu einem bleibenden festen Bilde, un4 • 
einer bildlichen Wesenheit. 

r 

Im blosen schauenden Verstände nämlich ist 
(wie gesagt) das Bild des Erkannten nor noch leicht 
beweglich und von geringer Beständigkeit; sobald 
aber entweder die thierische Begierde, oder aber der 
bedachte Willen der Seele dazu kömmt, zieht das^ 
selbe einen Körper an, und wird bekleidet, indem 
das Bild dem Saamen sich mittfaeilt, und diesen dt« 
durch befruchtet. 

Der Wille schickt nämlich durch seine magi- 
sche Kraft den Geist oder Archaeus mittelst des 
demselben eingeprägten Bildes hin, wo es ihn eben' 
beliebt; und auf diese Weise erregt .derselbe bald 
den Arm, bald den Fufs u. s. w. Ja, wo der Affect, 
etwas zu lieben oder zu hassen, einem andern zu 
helfen oder zu schaden, vorhanden ist ; da bedai*f es 
nur einer geringen Aufweckung (eines von aussen 
dazu kommenden Reizes), so begiebt sich wohl gar 
ein Theil der aufgeregten geistigen Kraf^, d. i, des 
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lDeD«chlichen Lebetisgeisles, welcher ü'w f;e()achte 
Wesenheit schou angezogen hat, in die Ferne, nnd 
verrichlet, was ihm der Wille der Seele auf^egebea 
hat Csich dabin begehend, wo ihn der Wille hin 
haben will, oder wohin ihn die angeborne unträg- 
liehe Wissenschaft, nach Ertordernifs desjenigen, was 
jedesmal zu thun ist, hinleitet;| ^*). 

Denn gewiis sind die Körper kaum die Hälfls 
der Welt, und machen die Geisler, nämlich die Ar- 
chaei, für sich die andere Hälfte aus ^^). 

Wollle jemand sagen : solche magische Brschei- 
nnugen seyen Wunderwerke Gottes; so will ich 
dessen nicht in Abrede seyn, aber zugleich bemer- 
ken, dafs eben diese Erscheinungen auEeigen, data 
Gott in den Wunderwerken meistens der Natur tat 
Seile gehe, und derselben Verfahrungsweise beob« 
achte. Denn Er, welclier durch ein Wort alles zu 
thun vermöchle, bedient sich doch bisweilen hierzu 
gewisser natürlicher Mittel ^. 

>. Dafi alla Oinne, to wie ein Leben, alio Bncli Ge- 

fübl und ErapfiDduag haben. 

Auch die Wechsel seil ige Anziehung der anbe- 

[lecllen Dinge geschieht zufolge einer nalürlichen 

r Empfindung, oder Eikenntnils, welches der Ursprung 

'^natürlichen Sympathie ist Denn indem der 




l3i. 133 — 1S7. pag. cit. Hialier gehört, waa 
it traclat. de iDorbia. cap. t5. n. "jb. nach Del 
i ci'aBTn Knaben ana ä'riiiiel erzählt, dar am ifber- 
ibbrüniiiger Begierde, aeinea abtrEsenden Vater tu 
fl eine Entsüokung garieth, und ala ar wieder lu 
iMIi, ao viele und wdlwnreiaeBd« Zeichen ansugeben 
wnrat«, dab ar wirfclicH im Getale bef aeioem Vater g«- 
— n vy, dab.n^n i^m |lanban nufala. 

'- f. eit. ^) Ibid. n. 46. p. 36i. 
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Maguet sich nach den Polen richtet; so mnfi er ji 
wissen, wo diese liegen^ damit er in seiner Richtang 
keinen Irrlhutn begehe; und wenn er sich von dem 
Pole suin Eisen wendet, so mufs er ja das naheade 
Eisen empfunden haben und kennen "O* 

Zudem verrälh ein und derselbe Magnet vieler- 
ley Empfindungen; und daher muis man ihn auch 
Regungen der Liebe und Zuneigung beyl^en, und 
folglich auch eine natürliche Einbildung zugestehen. 
Durch eine andere eigne Einbildung nämlich kehrt; 
er sich zu dem Eisen, durch eine andere su dca 
Polen ; durch eine andere hält er die Leibesfruchf, 
die Flüsse und die Gedäi*me zurück; und wiedef ^ 
durch eine andere zieht er etwas aus dem geschmol- 
zenen Glase an sich« Wirft man nämlich ein klei- 
nes Stück desselben in geschmolzenes Glas, so macht ) 
es dasselbe ' weifs, da es sonst grün oder gelblicbt j 
geworden wäre *^). \ 

So zit'ht auch die Einbildung des Agtsteins . 
kleine Holz-Spliller und Hälmchen für sich allein 
zwar nur langsam und träge, mit der Mumie eines 
gesunden Menschen aber verbunden noch stärker als ' 
ilev Magnet, und demselben entgegengesetzt an« Auch 
dient er als Anhängsel gegen die Pest, Ferner zieht 
er, mit Gummi gemischt, das Gift und das Bley aus 
den Wunden *^)« 

Was ist es dann auch Wunder, ausser^ für die' 
Unwissenden» welclie sich 'über alles wundern, dafs 
alle Dinge ihre Einbildung haben; da sie alle nr« 
sprünglich von Dem kommen, der ganz und gar 
Leben ist, und aus dessen Hand nichts Todles, 
und darinnen er nicht seine Gegenwart spüren liifst» 



54) Ibid. n« i36. i4i. p. 774. 35} Ibid. n. i4a. i43. p.. 775. 
36} Ibid. n. i45. p. cit; 
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kommen kann ? •— Denn der Geist des Herrn er- 
füllet ja den ganzen Erdkreis; und hat nicht jede 
Wissenschaft allemal eine gewisse Einbildung zur 
Grundlage '!) ? 

Nicht genug also, dafs besondere und einzelne 
Geister gegen einander in Freundschaft oder Wider- 
wärtigkeit stehen, so lierrscht noch überdiefs im 
ganzen Weifgebäude ein AH -Geist (Magnale mag- 
. num^y welcher alle besondern Freundschaften und 
Feindschaften vermittelt, dafs sie durch seine Da* 
xwischenkunft auch in die Ferne wirken mögen» wie 
eine angeschlagene Saite eine andere in der Octav 
gestimmte zur gleichen Schwingung weckt ^. 

Warum erschrecken wir also vor dem Namen 
der Magie» d. i. der Zauber- und Geisterkraft; da 
doch die ganze Natur magisch oder geisterartig 
wirkt, und überhaupt gar keine andere Kraft zu 
wirken hat» ausser allein die» welche von der Ein« 
Bildung ihrer Form, und zwar magischer Weise^ 
hervorgebracht wird *^)? 

Die erste Stufe dieser magischen Wirkung liegt 
nun in den 3 Anfängen Sal, Sulphur und Mercurius» 
deren förmliche und verborgene Eigenschaften ma- 
gische Wirkungen, sind, und aus der Phantasie der 
ihnen eingebornen Formen herrühren. Diese Wir- 
kungen sind die geringsten und körperlichsten, aber 
doch ihrem Zwecke genügend; dahin gehören: die 
Kraft gewisser StoITe den Leib zu öffnen» Schlaf zu 
machen u. dergU 

Die zweyte edlere Stufe magischer Wirkungen 
kömmt aus der Form der Einbildung eines concre- 
ten (besondem und einzelneu) Dinges; dergleichen 



■^* 



37) Ibid. n. i46. p. cit. 58) Ibid. n. löl. p. yyS. 

3^) IJiid. u» i52. p. cit» 
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«ind : das Ziehen des Magnets» die Kraft der TJi]4?liH 
ren, die Wirkung der besondera Arsneyen u« s. W. 
Ueberbaupi die geistige Kraft der Magie, die nocli 
in körperlichen Stoifen verborgen qnd eingebaut 
liegt. . 

Die dritte Stufe endlich .magischer Wirkungen 
kömmt aus der Einbildung eines ganzen und lebeu- 
digni Dinges, derjgleichen den Tbieren und dem aus- 
aerlichen Menschen (d. h. seinem Fleisch und Blut) 
zukömmt. Diese Wirkung ist bey einem gewissen . 
Grade von Vollkommenheit schon einigerraassen gei- ' 
stig (denn der Wille schickt dieselbe auch schon ia 
die Ferne); sie ist jedoch noch nicht rein - geistig. 

Endlich giebt es auch noch eine magische Wir- 
kung, die ganz vom Körper unabhängig (und folg- ' 
lieh rein geistig ist), welche gleichsam durch eine '■ 
Erweckung der innersten Seelenkraft entsteht. Diese 
schaflFl die mächtigsten Bilder, und bringt die hei*r- 
liebsten Eindrücke und Wirkungen heryon Die 
Natur ist nämlich allenthalben magisch, und wirkt 
durch ihre Einbildung; je geistiger sie aber ist, desto' 
mächtiger ist sie auch ^, 

Die niedrigste Stufe der magischen Wirkungen 
wird erweckt durch gelinde Wärme, dadurch ge- 
wisse Dämpfe und Dünste erweckt werden, tnittelst 
welcher die im tiefen Schlafe liegende Einbildung 
erwacht. Die mittlere Stufe, welche die magneti-« 
sehen Wirkungen in sich begreift, wird erweckt 
durch vorgängige Berührung. Die höchste endlich 
wird erweckt durch den blosen Gedanken der Seele; 
und zwar die im innern Menschen durch Gott und 
«eine Gabe, die geheime Wissenschaft (Cabbaia); die 
im äussern Menschen aber durch eine starke Einbil- 
dung, oder durch tiefe und anhaltende Betrachtung^*}. 



4o) Ibid. n. i63— löö. p. 776. $1) IWd. «. iS^^^p. eit. 



Uebrigens ist die Wirkung überall eine magne- 
liache, wo ein Ding ein starkes Verlangen hat, ein 
anderes räumlich zu bewegen, zu ziehen^ auszutrei- 
ben» oder abzuhalten; und sie unterscheidet sich also 
von der sympathetischen dadurch, dafs diese 
nicht auf eine räumliche Bewegung, sondern ge* 
radezu nur auf eine Veränderung hinstrebt. Darum 
ist zwar wohl jede magnetische Kraft eine sympa- 
thetische» aber nicht auch umgekehrt ^). 



5rVon dar allgemeinen Sympathie der Dinge. 

I Allen Gliedern und Theilen des VVelt-Alls 

[ kömmt^ wie ich vermuthe, sympathetisches Gefühl 
za^'3f dessen Grund zwar Mohy, der Araber» in 
den Sternen sucht; allein ich glaube vielmehr, sie 
komme aus den leitenden Einbildungen (ideis diri- 
gentibus), welche aus der Liebe und dem Verlangen 
als ihren Aeltern entspringen ^^), (Weil ich stet« 
' wahrgenommen» dafs ein sympathetisches Mittel alle» 
mal nur alsdann am vollkommensten seine' Wirkung 
thaty wenn es mit liebreichem Verlangen zu helfen, 
•uod mit sorgsamer Huld gegeben und angewandt 
wurde; hingegen aber schlechten Fortgang hatte^ 
wenn der, so diese Cur anwandte, unachtsam» oder 
Iranken war.) 

£s giebt nämlich eine den Schulen bisher ganz 
unbekannte Einwirkung (actio), welclie ich die des 
beherrschenden Einflusses (actio reginlinis) nenne; 
welche» wie die der unkörperlichen Geister (spiritus 
abstracli), auf die ihr unterliegenden Dinge ein- 
wirkt, und wie eine Seele die Organe ihres Leibes 



4a) Ibid. n. 160. 161. p. 776. 43) Vacuum. nat. n. i4. p. 86. 
44) De vi magnetlc. n. 4. 5. De mediis sympathet, ti. 4» 
p. 6l4. 
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bewegt und alterirt, iiichi nur ohne alle Gegenwir- 
kung, sondern auch ohne körperliche fierührung ^% t 
Denn durch den Sündeufall hat' die Seele Kwar 
wohl ihren Anspruch auf die Gemeinschaft des 
Himmelreiches verloren; aber doch nipht alle Spa- 
ren des göttlichen Ebenbildes eingebüfst^ wie z. B. 
das Wieissagungsvermögen beweist^ das bey vielen 
Kranken hervortritt ^^}. 

Aber hat man doch in der grofsen Welt» d« !• *; 
im Macrocosmus, eine geistige, und in die- Ferne 
ohne unmittelbare Berührung sich äussernde Wir*^ 
kung der Sterne auf einander, und auf die subluna« 
rischen Dinge von jeher zugestanden: warum will 
man denn diese bey den sublunariscben Dingen wi^ 
dersprechen und verwerfen? 

Hier äussert sich jedoch die Wirkung des bei- 
herrschenden Einflus>eSy obschon sie zu ihrem Durch-« 
gang keiner vermittelnden Poren bedarf, nicht alle* 
mal durch einen geradeaus gehenden, senkrechten 
Strahl, wie das Sonnenlicht, sondern auch duixh 
manchen andersgebogenen, indem sie den Bau aller 
Glieder unmittelbar durchdringt: wie der Mond s. B« 
jiuch das ergreift, was nur von der Seite von ihm 
angeblickt wird (vergl. oben IV. , Meteorologie 
und Astrologie, num. 5. S. i02.)* So überstrahlt 
und durchdringt auch die Wirkung des Lebensein- 
flusses ohne Vermittlung und Verbindung alles, aber 
nur dasjenige, was zu seiner Sphäre gehört ^^. 

I 

Ueber diese Wirkung erkenne ich noch eine 
höhere, nämlich die der un körperlichen Geister; 
denn diese wirkt durch einen blosen kräftigen Wink. 



45) Ignot. act. regiminis. n. 39. p. 338* 

46) Astra necessit. n. 19. p, 13 1. 

47O Igaot, act. reginiiim. n. 39. 5oi 38, p. 558. I?^. 
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(fintu polestalivo), welcher viel sCärlcer noch als die 
Krafl des Einflusses, und ganz wunderbar ist. Denn 
es bedarf hierzu weder eines senkrecht ausgehenden 
Lichtstrahls^ noch eines Anblicks, noch auch der 
Käbe des Gegenstandes, worauf eingewirkt werden 
soll «). 

> Eis wirken nämlich die Seelen auf ihren (und 
wohl auch fremde Leiber), durch die Kraft ihres 
eignen* zuvörderst diesen ihren Leib belebenden 
geistigen Lichtes; und da dieses durch das Leben, 
in dem die Seele überall gegenwärtig ist, überallhin 
verbreitet ist, so mahlt die Seele in dieses ihr Licht 
hinein die Bilder ihrer Gedanken (cortceptns) und 
ihrer Befehle, damit sie von da aus durch die die- 
nenden Geister in die Organe zur Ausfuhrung über«> 
liefert werden. 

9 

. Aber diese Seelen -Lichter oder lichtstrahlende 
Lebensgeister (Spiritus luminans) können von uns 
nicht geradezu (conceptu directo) begriOen werden» 
da sie der hohem, intelligiblen Welt angehören, 
wefiwegen sich auch Gott der Allerhöchste, der Va- 
ter der Lichter nennt, Jacobi I, J7. Denn die Sinne 
liefiern nns von aussen nichts, was uns einen directen, 
pMitiven Begriff der Seele geben könnte. 

- Bidessen haben auch die untern und körper- 
lichen Dinge, besonders aber die innern Lebens« 
werkceiuge des menschlichen Leibes, in welchen die 
Lebensformen oder formellen Kräfte wohnen, ein 
ursprünglich ihnen eingebildetes Licht, entweder 
schon als wirkliches, oder doch als erregbares durch 
dein Archaens in sich (wie in dem Ey die Kraft 
des Saamens durch das Brüten in Thätigkeit gesetzt 
wird) [actnatur] : und das Seelen- Licht durchdringt 
dtnn das Licht des leiblichen Archaeus* 






^«a 



48) Ibid. B. 39. p. cit. 
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Gleichwie nun aber das (obere) Seelenlichi daf ; 
(untere) Leben&lirJit des lieilies beherrscht; so isC \ 
auch umgekehrt nicht weniger nolhwendig, da& eia 
gewisses zum Verstehen erforderliches Licht ohne 
Unterlafs von unten (aus d^m Magen) gegen dea 
Kopf und das Gehirn ausstrahle: welche Ausstrah- 
lung, wenn sie unterbrochen wird (wie es beym 
Hängen, Ersticken uud Crtnnken der Fall ist), Sibns 
'und Gedanken alsobald schwinden, obgleich da» (je* j 
hirn und das Rückenmark, wie auch die Nerre«! ; 
. picht im mindesten verletzt wurden» 

Eine ähnliche Unterbrechung aller Vernunft and 
und Ueberlegung erfolgt beym Phanta^iren Cw«lcbei 
gleichfalls v.on unten auf erweckt wird, ao wie niclit 
weniger die ScbwindeK die Taubheit, der Schlag nad 
andere Krankheiten): so dafs aUo die liebensorganä 
des Unterleibes hinwieder eine Herrschaft gegen die 
<)bern Seelenkräfte ausüben» 

Denn der Magen ist nicht etwa ein blofser Sack 
pder Kessel» nur allein aur Verdsuuhg der Speisen 
bestimmt, sondern ein sehr lebendiges HaüptorgaB, 
welches seinen eignen (^eschinackf und Geruch^ und 
^lerley eigne Begierden und Verlangen hat,, nicht 
anders, als ob er ein Thier wäre. Und wenn ]f. 
einige Nerven^ Pulsadern und Venen den Magen 
durchziehen, so ist das vielmehr ein Zeiofaien, da4> 
durch die andern Glieder gleichsam ihre Abbängigi* 
keit vom Magen bekennen, als dals ihn diese Nerireii 
oder Adern regieren sollten. 

Damit will ich aber nicht sagen» als wenn der 
Magen allein unter allen Organen des Lebens des 
Leibes die ganze Herrschaft hätte; denn ich mäche 
aus MÜE und Magen gleichsam ; eine einige Eh«; 
und paare sie zusammen, also, dafs das Milz gleich'- 
sam der Mann sey, in Betrachtung, dafs die ersten 
Bewegungen von ihm ausgehen ;.> der M^en aber das 
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Weiby in Betrachtang der ersten Empfindungen : 
nnd da& mithin beyde einander zur Vollkommen«» 
heit eines Lebens ergänzen *^). 

4. Von dem allgemeinen Magnetism, und den minM 
raliacheu Magneten insbesondere. 

Der Magnete (d. i. der Körper, welcher durch 
"starkes Verlangen der Sympathie und Antipathie 
rSumlicb bewegen, ziehen, ausl reihen, oder ahhal- 
leü) giebt es sehr verschiedene Arten: denn einigte 
ziehen Eisen, andere Spreu, andere Bley, einige 
fleisch, Eiter u. dergl. ^. 

Insbesondere aber tritt eine magnetische Kraft 
in der mineralischen Magnet -Nadel hervor, welbhe 
Immer gegen die Pole gekehrt ist, aber nicht genan, 
indem sie verschieden, um 5, 6, 7, 11 Grade, abv 
weicht; woraus folgt, dafs der mineralische Magnet 
nicht vom Pol gezogen werde, sondern sich aus 
eignem Antriebe darnach richte. Denn setzt man 
einen Magnet mit seinem entgegengesetzten Pol in 
einer hölzernen Büchse auf einem stillstehenden 
Wasser gerade gegen Nord, so wird zwar alsbald 
die Büchse von ihm umgekehrt : aber diese schwimmtt 
Hiebt weiter, sich gegen den Nord fortbewegend, 
'sondern steht ganas stille. — Auch verliert det 
Magnet, mit Knoblauch bestrichen, diese seine Po* 

iarität"). 

Es theilt sich aber die magnetische Kraft durch 

Berührung and Bestreichung auch andern Körpern 

mit. Denn wird z. B. das Magisterium des Magnets 

in einem Glase bereitet, so zeigt das Glas nachher 



49) Igttot actio regim. n. 48. «q, p. 343. 344. 

50) Magnetic. vulner. curat, n. 71. p. 763. 

61) De magnetic« vulner. curat, n. 65. 68. 'p. 761. 768, Da 
Feste, cap, i, n; 10. p. Sg* 
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glejchralls Polar itUt; selbst wenn es aasgewaischei 
und aufgefegt worden ist. Ebeti so der Suhl, weoa 
er mit Magnet bestrichen wird ^^). 

In inedicinischer Hinsicht ist merkwürdig, dali 
der Rücken des Magnets, d. i. sein südlicher Pol, 
welcher das Eisen von siebt abstölst, auch die Ge- ! 
därme zurücktreibt und den Bruch heilt, wie nicht 
weniger alle Flüsse, welche martialischer, d. i. eisen- -' 
artiger Natur sind. Der Bauch hingegen des Mag;«. ] 
nets, d. i. sefn nördlicher Tbeil, thut die gans enb-T ^ 
gegengesetzte Wirkung"). 

Ueber die von Paracelsus erfundene mag-, 
netische Wund-Salbe haben Rudolph. -Goe* 
lenius, Professor zu Marburg, 1608 u. i6i5, daD9 
der Jesuite P. Joan. Roberti, 1618, geschriebeOi 
Die Wirkung der Salbe gestehen beyde zu: jener 
hält sie für natürlich, vermag es aber nicht zu be- 
weisen; dieser hingegen schreibt sie eben so grund- 
los dem Satan zu. 

Allein ist es denn ein so grofses Wunder, 
a) dafs Gott ausser dem Magnetsteine auch noch in 
andere Dinge eine Kraft gelegt hat, d^ie man mit . 
keinem andern Worte, als der magnetischen, be- 
zeichnen kann? Oder kann man wohl behaupten, 
da(s Gott keine solche Kraft zur Heilung der Ver- 
wundeten in die Natur gelegt habe? 

b) Gesteht man ja selbst ein, dals die materieller 
Natur ihre belebenden Formen immer von oben, 
d. i* aus den Einflüssen des Himmels ziehe, und ■ 
dafs umgekehrt auch der Himmel unsichtbarerweise 
manches aus der untern Natur in Gasgestalt auf- 
steigende an sich ziehe: so dais also eine stäteCom- 
munication (Wechselmittheilung) von unten nach 
oben, 

62) Do magnetic. Tulner. carat n. 66, 

63) Ibid, ■« 18. p. 7^2* 



— ^77 — 

oberii und umgekelii^t statt habe, dadurch alle Theile 
, des Macrocosmus gar lieblich mit einander in Har- 
monie stehen. 

c) Liegt in der magnetischen Wundersalbe gar 
nichts Abergläubisches; denn sie besteht nur aus 
Stoffen, die man allenthalben in der Arzney an- 
wendet. 

• d) Die -Art des Gebrauches enthält gleichfalls 
nichts Böses, noch Verbalstes: auch ist der Zweck 
löblich und heilsam. 

e) Es kommen auch dabey keine seltsamen Ge- 
lbräuche, Worte u. dergl. vor; es darf auf keine 
Stunde geachtet werden, und nicht einmal ein festes 
Vertrauen wird erfordert: wie vli^ses bey abergläu- 
bischen Curen gewöhnlich ist ^)« 

5. Von der Hexerey, oder Zauberey. 

Die Hexerey hat den Grund ihrer Wirkung 
nicht in einer körperlichen Stärke^ sondern in der« 
jenigen Energie der menschlichen Seele, darinnen 
wir das Ebenbild Gottes am reinsten und vollkom- 
irienstenr dai*stellen. Denn obschon alle Dinge ge- 
wissermassen das Ebenbild Gottes an sich tragen; 
[ IQ gilt dieses doch vorzugsweise von dem Menschen, 
Daher ist der Mensch auch allen übrigen Ge- 
schöpfen durch die Magie seiner geistigen Kraft 
überlegen, und herrscht dadurch über sie. Und wie 
also Gott durch den Wink seines Willens wirkt, so 
muls auch der Mensch, wenn es das rechte Ebenbild 
Gottes heilsen soll, durch seinen blosen Willei^ wir- 
* ken kSnnen; und ich möchte daher diese Kralt gei- 
stige Stärke nennen. 



54) Ibid. n. lo — x4. p. 748 — j5o. Das Recfpt zur magne* 
tischen Wunderaalbe giebt FaraceUuB in des Archidoxis 
magics. Tom. II. p. 549. 

Beytrlf e sut Physiologie. VXl. Heft. 1 2 
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Diese geutige Slärke (robur apirituale) ist nun 
xwar über den ganzen Mensclien verbreitet; abei^ 
doch viel kräftiger in der Seele> als ir^ Fleisch und 
Blut enlbalten» dessen animalische Geister der. Geist 
der Seele beherrschte^). 

Das könnte nun >die Seole als reiner abstracler 
Geist keineswegs, wenn nicht aus ihr eine gewisse | 
manische oder Zauberkraft ausgrenge, die dem kör- " 

* _ ^ 

perlichen Geiste den Befehl der Seele brächte» und ^ 
nachher durch ihn den Leib in Bewegung seUte ^> ] 

Diese Zauberkraft der menschlichen Seelej die 
ant^ich gleichgültig ist, und eben sowohl zum Gutett 
als zum Bösen dienen mag» ist nun an sich ganz nk- 
furlich: indem es nicFit weniger natürlich ist, dafi • 
der Mensch einen Geist, als dafs er eirteh Leib habe, 
und gar kefne Ursache sich denken lädt, warum die . 
Wirkung durch die Kraft des Leibes, und nicht 
auch die durch die Kraft der Seele riatürlioh heifiien 

r 

sollte; besonders da es an Leib und Seele doch im« 
jner nur allein das Geislige ist, was empfindet, be* 
wegt und sich erinnert ^0* 

Fährt demnach ein gewisser geistiger Strahl 
von einer Hexe (d. h. von einer boshaften» schadeh-^ 
frohen Zauberin) auf einen Menschen, oder auf eiu 
Thier hitij so verbindet sich der schadenfrohe, gif- 
tige und tödtende Geist der Zauberin (wo er der 
Stärkere ist) mit dem Geiste des Schwachem, diesen 
jtimi Tod, odt. * loch zum Verderben und Schadeiii 
entzündend, wie eine Flamme ein verwandtes Brenn- 
bares crcreift und in Flammen setzt *®). 

Entsteht nämlich in der Hexe die Einbildung 
eines heftigen Hasses, vereint mit dem kräftigen 



55) Ibid. n. 88—94. p. 766. 767. 66) Ibid. n. yg. p. 768. 
57) Ibid. n. 106. iü8. p. 768. 769. 58) Ibid. n. 109. p. 76g. 
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Verlangen zn schaden, so kann dieselbe darch FKi« 
che und Verwünsch iingen, nqch mehr aber dfrrcH 
starres Anschauen, oder absichtliches Bernb'reh, ge-» 
mäb des ihr als Menschen eignen magische Ver* 
niögens ihres freyen Willens, Schaden verursachen^ 
besonders wenn sämlicfae« verunreinigte und vergif? 
tete Stoffe, odev Bilder von solchen (als Hexenge* 
Khosse)* in den Leib eines Geschöpfes gebracht 
werden. '..••■ 

Der Teufel für sich selbst aber ist ganz- unfk^ 
big, irgend eine schädliche Wirkung hervoi'ilulnriii^ 
geUi und er bedient sich also hierzu der Hexen« 
welche als Menschen wegen des gdUlichen Ebenbil*^ 
des Kraft haben, das zu wirkep, was er will^)* " 

■» 

XK Von den Verwahrungs-^ und Heilsmitteln gej^t^tt 

Verzauberungen. •- . 

Es sind aber auch seit dem Anfange ' der 
Schöpfung allerdings hinreichende Mittel in der Na- 
tur vorhanden, welche durch ihre Eigeniichitfteii 
das, was durch ein Leiden des thierischen oder s'6e- 
liacheu Geistes verdorben ist, zu bändigen und zU 
Sberwinden vermögen ^. 

Ailrib diese Mittel sind Cleider) meistens \k)ti^ 
bekannt» und manches ist auch durch MifsbraücH 
Veranstaltet. So 9* B, liegt allerdings in Worten 
Ood Cäiimonien grofie Kraft; allein des vielen Miis« 
brauches wegen hat die Kirche alles dasjenijge, waa 
de in dieser Art nicht selbst vorgeschrieben oder 
angenommen hat, verboten; und so sind viele looo 
^ormelui die ehemals bekannt waren» und gut und 
kräftig in Heilung vieler Krankheiten befunden wur- 
den, Verloren gegangen ^')* 



59) Tractat de morbis. cfp, to. n. i5. p. 600. 
lo) Ibid. cap. so. n. 6. 61) Ibid. h. 18. 
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' [Eibqn so sind uns heut su Tage keine Kräuter 
ttifs^r. bel^Bunt, welche mit der Seele und den 'Le- 
bensgeistern wie im unmittelbaren vertraulichen Ver- 
kehr stehend, sie gleiclisam zu besprechen und zu 
Jies^wichtigen vermöchten; sie waren es aber ehe- 
mals» und unser gemeines Volki besonders die Land- 
leut^ kennen auch jetzt noch manche Kräfte der 
Pinge» welche ile.n .Schulgelehrten unbekannt sind» 
und wie Geheimnisse von Ellern auf Kinder fort- 
erfifii: vorzüglich hcy dci>jenigen Völkern, welche 
k«|ae gelehrten Aerzte lial>en ^0- 
,, V Besonders haben <Iie Schulen bisher die eigent- 
liqbe Kraft der natürlich -wirkenden Arzney- Mittel 
gegen einen lebendigen» animalischen. Organismus 
niifskannt; dafs sie nämlich anders nichts als blos 
nUeia. a)s veranlassende Ursachen gegen ^in .lebendiv 
ges Wesen wirken niögen. Daher es denn auch 
gaii;iz unsinqig War» mehrere einfache Mittel in gro« 
fsea Haufen unter, eiiiau'der zu misclien» dadurcl^ 
vielfältig die Kräfte des einen Hauptmittels», das sol- 
che gelehrte Aerzte et,wa von ungefähr von deü 
"Xhi^ren» oder aus der Tradition von gemeinen Leu-^ 
ten und alten Weibern gelernt» und das sonst wohl 
und gesqhwind heilte» ganz betäubt und verhindert^ 
oder wohl gar völlig vertilgt wurden**). 

Keben den naturlichen Heilsmitieln hat raaii 
äann den Glauben lind' die Einbildungsk'rafl mitlekt 
gewisser Formulh und Cärimonien in Anspiöich ge«? 
niommen,' auch allerley Anhängsel^ als Mumien, Si-^ 
gille» Steine und Kräuter su gebrauchen angefangen« 
Ferner kommen hierzu auch gewisse Leibesül^un-r 
gen, uTid zwar zu geisetzten Stunden, als PasteDj 
Wachen» Lesen» Räuchern» Baden, Salben» Beapren«- 
gen, Kleider und Gürtel anlegen u. dergl. •*). 

62}Ibid.cap.ao.ii«ao.3o. 63)tbld.n.lo»ii. 64) Ibid. b, la— iS 
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Dabey ist nun in Wahrheil ein grofscif Ürlheil 
vonnöthen« was abergläubisch ist, von dcfn, was es 
nicht ist» zu unterscheiden. Denn gleichwie es ein kla- 
res Zeichen grober Faulheit und Unwissenheit ist, alle 
unerwartete Wirksamkeit, deren Ursache -unbekannt 
ittj alsogleich dem Teufe) zuzuschreiben} 40 ist es 
nicht minder gefähvlichi ..alles, ohne UuLejt^uchuMg 
und Bedenken gut zu heifseki ^^>' 

Wenn also der gemeine Spruch behauptet: dafs 
in Worten, Kräutern und Steinen überhaupt :'eine 
gewallte I^raft stecke; so oiulk man dieses yerste* 
hen, nicht von der gewöhnlichen und miult*rn Wii'kr 
samkoit, welche etwa nur ^uir VoUbrin^gun^ eines 
einzigen und ganz gemeinen Werkesi oder Aufgab^ 
hinreicht; aondern vom jener grolsen,^ uneirlkUrb^rea 
Vnd insgemein unbekannten Energie^ der allgemei- 
nen, üb^ alles und auch bis i.a unbestimmbare Fer*- 
nen sich erstreckenden Magic: z« B. dcir glaubeps-* 
vollen Anrufung des göttlichen Namens, der wirk- 
samen Hkadaufle^uug zur Heilung jeder Krankheit 
u,s. f.»^ 



VJII. Anthrapologie. 
1. Begriff des Menschen. 

Es ist eauz uurichlig, wenn man den Menschen 
als verniinltiges Thier definirt; denn ev ist ein ia 
einem Körper lebendes geistiges Geschöpf, durch 
eine unsterbliche Seele zur Ehre Gottes nach dtm 
JBilde des Worts (dieses ersten Exemplars aller Ur- 
bezeichnet. Die Seele des Menschen kana 



»eben) 



65) Ibid. B. 1;. ^6) ILid. B. az. 
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auch ohne dem gölüichen Bilde gar nicht gedacht 
werden; da das Reich Gottes mit allen seinen Gol- 
den und Geschenken (charismalis) der Seele inniger 
istf als sie sich selbst. 

Da nun niemand die Aehnlichkeit eines Bildes 
mit dem Original vollkommen erkennen kann» wenn 
er das Original nicht kennt; so folgt, daTs alle die, 
welche von dem Menschen eine ungültige Definition 
gegeben haben« Gott und sich seihst nach ihren we- 
sentlichen Eigenschaften nicht kannten. 

Obschon daher der Mensch wegen des Körpers 
ehnge thierische und körperliche Eigenschaften mit 
hat, SD ist er doch nach der göttlichen Absicht 
zum lebendigen Bilde Gottes in einer unsterblichen 
W^'esenheit (substantia) erschaffen, damit er Gott 
erkenne, liebe und anbete> nach dem Lichte des 
Vorbildes (der unsterblichen Seele) das ihm einge- 
prägt ist*0» 

■ 

P^rum ist aber auch nur das verständige Ger 
roütb (mens) unsterblich; alle andern Seej^n hiogi^ 
gen vergehen. — Es ist aber keine Erkennlnils' 
schwerer, als die unsrer eigneii Unsterblichkeit, wo- 
durch jedoch die verständige Seele sich selbst er«! 
wahrhaft erkennt; obschon auch keine Erkennlnifs 
nützlicher ist. Denn nur die Religion kann diese 
Erkenntnifs begründe^« und von allen Beweisen für 
die Uasterblichkeil der menschlichen Seele, welche 
in Büchern gegeben werden, ist keine 2ureiche]|id 
ohne der Voraussetzung eines Gotles ^. ' 

VVenn aber ein Gottesläugner auch, n^ur auf U- 
neu Augenblick ^e an sich selbst erlabveu könnte 



67) Vcnat. scient. n. 35 — 37. p. z5, 26. 

68) iuiAgo dentis, n.. a. p. 267. 
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was das heiHit: etwas unmittelbar dnrcli den 
geistigen BegrifT erkennen (intelleclualiter vi-^ 
dere); dann würde er Gott und die Unsterblichkeit 
der Seele, die Gott schaut, gleichsam durch das eigne 
Geftihi empfinden ^^)* 

Ueberhaupt versteht unser verständiges Gemiilh 
nicht das Geringste mittelbarer Weise durch Ein- 
bildung (imaginatio)> geschweige durch. Figuren und 
Bilder, wenn nicht das armselige und elende Grü- 
beln und Folgern unserer wirkenden Vernunft (ra- 
tio) hinzukömmt. Wenn daher die Seele sich selbst 
in sich selbst durch den Verstand (intellectualiter> 
begreifen will; so raufii sie zuvörderst die aus der 
[ Sinnenerfahrung folgernde Vernunft, und ihr eignes 
l Bild| wodurch sie sich selbst als einen fremden Ge- 
[ genstand vorstellt, verlassen: d. h. die Seele kann 
Dich selbst nicht erfassen, wie sie ist, wenn sie sich 
nur denkt duixh die Vernunft« oder vorstellt durch 
Bilder; sondern sie ei*fafst sich» wie sie in Wahr- 
heit ist, erst alsdann, wenn sie erkennt, dafs die 
Wahrheit der Wesenheit und die Wahrheit des 
Verstandes (verilas Essentiae, et verilas Intellectus 
sive conceplus) bey jeder wahrhaften Erkenntnii's iu 
Einheit und Identität (in unitate et identitate) sich 
einander durchdringen '^). 

Da ist also der substantielle Verstand Cintel- 
lectus} 6in unsterhiiches, von den vergänglichen Din- 
get^ ganz verschiedenes Wesen (res). Das verstau« 
dige Gemüth (mens) wird nämlich nicht sinnlicher 
Wieise empfunden, sondern wir glauben aus unmit- 
tflbarer Anachaüung an sein Daseyn inner uns, 
seine Unerraüd barkeit, und seine Freyheit von jeder 



6g) Ibid. n. 4. p. cit. 70) Ibid. n. 5. p. 268. 
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Krankheil; denu es ist jeder sinnlichen Eitiwitkiiii| ■ 
unempfänglich ^0- , '. • ' 

Indessen wirkt es selbst doch auch oft auf eiAtf 
sinnlich- wahrnehmbare Weise» jedoch durch gei-^ 
stige Wirksamkeit;' daher sagen die Mystiker, darf 
fromme und gottselige Gemiilh Cmens) wirke im ^ 
blosen Glauben, ohne , Untersuchung und-Gedaa-. 
ien'^). 

Falsch ist übrigens^ dafs die Wesenheit des 
göttlichen Ebenbildes des verständigen GemuÜieA 
(mentis) darin bestehci dafs es dee Substanx uvA 
Wesenheit nach Eines mit Gott sey; da sie dock 
von einander wie Endliches und Unendliches veiw 
schiedjpn sind. Genug, dais das verständige Gemälli' 
(mens) eine geistige und lebendige Substana, und ein 
lichtartiges Geschöpf ist, dessen Licht von andern 
vergänglichen Lei)enslicbleru dadurch. ciioh*'ui]Uiy 
scheidet, dafs diese vergeheui wie die Flamme eiiiea 
Lichtes; jenes aber eine geistige, unvergängliche We^ 
senheit (substantia> ist ^')u * 

Hieraus sieTit man schon, a) dafs. der Mensch, 
nicht die kleine Welt (Microcosmns) und ein Nach-^ 
bild der gröfsem sey; wie Theophrastus Para- ] 
celsus (siehe oben Heft L S. 5^ — Sg.) bebauptefe: 
denn wir haben weder alles Schädliche, noch alles 
Gute der grofsen Welt in uns '^). \ 

Eben so falsch ist b) dafs der Mensch, wie 
Aristoteles lehrte» mit den Thieren aiu einer Gat« 
tung gehöre; denn er, der allen Thieren Namen 
gab, hat sich selbst keinen ' gegeben, weil er sieb 
nicht unter ihnen erkantile. Denn er sah bald, dafs 



71) Ibid. n. 6. 72) Ibid. n. 7. 73) Ibi?!. n. 9. 10, 11. p/2()6, 
74) De tartaru. cap. 3. n. i5 — 4Ö. p. a4i. 
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«iwas in der menfichlichen Natur vorhanden i ey, 
weichet über die Thiere liinaufsleigt. 

Der Mensch kann nämlich unter allen Thieren 
allein lachen; weil das Lachen aus der Verbindung 
der doppelten Seele entsteht, die in den Thieren 
xiich't' ist. Denn wenn die empfindende Seele, als 
die Quelle der ersten Vorstellungen, etwas betrach- 
tet^ das ihr wohlgeföllt, so erfafst sie es, wie die 
Thiere, eben auch mit Freude: wenn aber alsdann 
dn's verständige Gemüth (in seinem durchdringenden 
Lichte) seine Verbindung mit der empfindenden Seele 
wahrnimmt, und sich bey angenehmen Vorstellungen 
gleichsam verwundernd zu der empfindenden Seele 
(lerabläfit, kann sie es nicht anders als seltsam und 
befremdend finden, dals so etwas als erfreuungswer- 
tbes erscheinen könne; und daher dann das Lachen ^'3« 

■v 

3, Von dorn Lebensgeiste, 

Ohne Lebensgeist, d. h. ohne empfindende Seele^. 
wäre die ganze Masse des Leibes für sich selbst todt. 
Keser Lebensgeist sdbst aber wird aus dem Blute 
gebildet, der Magensaft (chylus) und Milchsaft (chy-- 
ihns) wird nämlich in der Leber zuvörderst zu Ve- 

■ _ 

iien^Blut (cruor); und dieses rohe Blut dann im 
Herzen, als diöm ßrunnquelle des Lebens, zu wah- 
rem Blute gemacht, und aus diesem durch' Verdün- 
nung der Lebensgeist abgesondert; von da steigt 
dieser aus dem Blute erzeugte Geist nun in die 
Kammern (sinus sive stomachos) des Gehirns empor, 
wo er verschiedene characteristische Eigenschaften 
annimmt, so dafs er bewegend M'ird im Rücken- 
marke, sehend in der Werkstälte des Gesichts u»s.w.^)t 



76) Jus duuniTirat. n. 5g. 60, p. 3i3. 
76) Spiritua viUe. n. 12, i4. p« 198* 
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Durch ihn (den Lebensgeist) wird erst diV gaitfo 
Masse des Leibes lebendig; denn er allein hmt d«# 
Geschäft des Lebens zu ' vollbringen; Wozu tu: das 
notbwendige Licht vom Vater der Lichterf der ds9 
Leben aller Dinge ist, erhallen njuls. 

Daher muls de.r Lebpnsgeist (spiritus Vif9lis)f 
oder der him^pM^che Lebenshauch^ oder Aeiher (jBm 
caeleslisy seu aether), von einem gänzlich reinen, be^ 
lebenden Lichte, (luuiine pure vilali) erleuchtet aeyiif 
und zwar nicht Mos von einem «llgemeiuen, son-i 
dern von einem. specilischen und individnalisireiiden 
(d. i* Art und.. Einzelnheit zugleich bestimmenden) 
Lichte. 

Dieses Licht ist nun freylich kein feurigefe^ 
brennendes» entzüodendes, und in der Concentrirnng 
Kleiner Strahlen, sichtbares^ so^ndero ein tbrmeltesi 
inlelligibles Licht, von der Art und Natur der em- 
pfindenden Seele Canimae s^nsitivae), welches sich 
aller Beschreibung und jeder sinnlichen £i*fors<;huug 
entziehet '0* 

Wenn Dunj^ der Lebensgeist durch die Aorto 
in den Kopf steigjt, so sammelt er sich zuvörderst in 
Mitte des Gehirns .in. ein einziges Behiiltnifs, zerflielst 
und vertheilt sich aber von da aus in feiner Dunst- 
geslalt in verschiedene Hirnkammei*p und Fächer 
zum Behufe der vornehmsten Vermögen, als Däm«* 
lieh der Phantasie oder Einbildungskrafi, des Ur* 
theils und des Gediichtnisses» und von diesen be- 
sondern Kammern aus abermal weiter an die Mnn- 
dnugen der Sehnen oder Nerven, welche im Gehirn 
ihren Ursprung haben: so dafs der den Geschmack 
ausübende zur Zunge, der nicht schmeckende, son- 
dern tastende, in die Fingerende u« s» w* getrie^ 



77) Ibid. n. 31. p. Kjfj.. 
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ben wird; indem nämlich der wesentlich idenh> 
tische Geist überall die besondere Eigenschaft der 
Organe annimmt, iu die er eingeht ^^. 

Wollen wir diesen aus dem Blute erzeugten 
Lebensgeist mit den duixh Chemie erzeugten Gei- 
stern vergleichen, so zeigt er sich uns als saliniscb, 
ond daher balsamisch und vor der Fäulung bewah- 
rend; aber nicht blos des Salzes, sondern vorzüglich 
des belebenden Lichtes wegen» das er enthält. Denn 
er ist nicht so fast gesalzen als sauer, und dem 
Weingeiste näher verwandt als dem Salpeter, und 
noch weiter entfernt von jenem Salpetergeiste, der 
durch Brennen und Zusatz ausgezogen wird '^). 

Dieser Lebensgeist iStellt sich übrigens seiner 
Natur nach immer nur als ein Gas dar» wie man in 
dem Herzklopfen, in der heftigen und gemeinen 
Ohnmacht Oyncope et hypothymia) sieht« Denn 
wie viel geht nicht bey solchen Zufällen an leben- 
diger Farbe, an Lebenslichte und an Völle des 
Fleisches fast augenblicklich verloren; ja wie fkllt 
selbst das Angesicht in Runzeln zusammen? Der 
Gejstrnttmlich» welcher zuvor mit einer angenehmen 
R^lhe alles lebendig machte« flieht nun davon, von 
einem fremden, feindseligen Lufthauche gleichsam 
bei^wungen (subactus) und ganz alterirt (d. u in sei- 
nei; natürlichen Eigenschaft gestört); weil nämlich 
der Lebensgeist ein Gas ist von der Natur eines 
balsamischen Salzes» so entweicht er, sobald er das 
Bi]^tg;egenkommen eines andern Salzes empfindet, 
leicht durch die Schweiislöcher (Poren) der Haut 
(wie der Salmiak -Geist, wenn ihm der Salpeter- 
Geiat entgegenkömmt); vergessend aller «einer Ver- 
richtung und der ihm anbefoblnen Haushaltung: 

78) Ibid. n. aij, p. 301. 79) Ibid. n. 17. 19, p. 199. 
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denn er lafst sich nichl zu Tropfen rerdicfiten, i 
er durch -V^erdünnung aus dem Blute- gewor 
ist »j. 

Daher wii'ken auch die lÜedicinen und Sal 
meUlcns durch den Geruch; denn nur er, nicht 
iLCirperliche Stoff der Medicio oder Salbe, dringt 
Gas in das Innerste, und kömmt in viel unmit 
barere Berührung mit dem Lebensgeiste, aU 
leiblichen Flüssigkeiten. Deswegen ist es a^hr 
bedauern, daf^ die Räucherungen von den Schi 
00 sehr vernachlässiget werden ^^}. 

3. Von der Vereinigung dea Lebenageistei mit 
empfindenden und unsterblichen Seele. 

Dieser Lebensgeist erscheint auch als emp 
dende Seele (änima sensitiva)» oder als empfinden 
Leben. Dehn wenn es in der erzeugten Natur ei 
üiiis&clnwesens bis zu der Reife und dem Leben 
kommen isU so nimmt derselbe die im Verhält 
zum Thier - oder 'Menschwerden noch uneujtscl 
dene Form einer empfindenden Seele an, welche eil 
weilen nur noch das Leben hat: aber in demsel 
Augenblicke verbindet der Schöpfer mit dem'Le 
und der empfindenden Seele des menschlichen Foi 
auch den unsterblichen Geist, damit dufch diesen 1< 
ten Akt die empfindende Seele zu einem menschlic 
Individuum von einer gewissen eigenthümlichen I 
sönlichkeit bestimmt werde; doch so, dafs die c 
pfitidendc Seclp (anima sensitiva) wieder mit d 
zeitlichen Leben des Menschen zu Grunde ge 
weil sie zwar mit der formellen und unsterblich 
Substanz zeitlicher V\^eise verbundeuj aber nicht £ 



80) Comploz.' atque Element, figihent« n. 4i. 42. p. 110. 

81) Imago fermeuti. n. 17. p. 114. Complex, atijue Elen 
figuittntt n. 43. p. 110, 
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vorden ist, auch daaseMie »iclit dui-cliilr.iuigfn, sonr 
■n nur ausserwesenUich berührt hat"^). 

Der Lebcnageist, oder die empruideade Seele, 
rd aUo auf ähnliche Weise von dem unsterblichen 
liste C'nci>tO bestinimt, wie das Licht von der 
ichlenden Substanz, sonst wäre eben der unslerb« 
he Geist «u einer Vereinigung mit dem Körper 
r nicht geeignet. Die unleigeurdnele Bestintmung 
■er der empfindenden Seele, glcictisam zur Unter- 
ge eines höliern Akts der höhern Beseelung, hebt 
, derselben, nach der Absicht des Schöpfers, die 
estimmung des besondern für sich Seyas auf: weil 
Immerinehr die untergeordnete, sondern immer nur 
ie höhere Form des Seyns den Namen und die 
ift eines Dinges bestimmt; obschoa auch jene un— 
irgeorduele Form in einem Indiriduum wirklich 
orbandes ist; d. h. gleichwie das allgemeine 'J^hiei> 
oyn, ala die unbestimmte, aligemeine Unlerlage im 
«itimmtea Seyn, z. B. eines Löwens, versehwin^ 
let; so hört die untergeordnete Bestimmung, bloäl 
mpfiudende Seele zu seyn, auf, in dem hohem Akte; 
Klean diese empfindende Seele, verständige, gott- 
laaende und begreifende Seele wird, durcii Ver- 
fi^ nämlich mit dem uoslerblichen, sie durch- 
>n Geiste«'). 

r Lebansgeist unmittalbar ron Galt ei- 
Dan, Dicbt aber in der Natuc erscugt ward«. 

r Lebensgeist Cpirilus animalis) wird aber 
J der Natur erzeugt, sondern ist ursprünglich 
BoifiiUelbare Schöpfung; denn die VerSnde- 
Sb. der Lebensgeist in dem Gehirn er- 
[ oben a. 2I S. i8ä.), gebt nicht auf formelle 



■ im. B. 81, p. li-j. :9Sy Ibid. a. 83. p. «it. 
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Verwandicmg, iBondern 13t nur eine weitere gt-adaelle 
Vervolikommninig zu aeiuer Be^rtimmurtg. 

Es strebt nämlich der angescliafTne Geist ans 
dem zufliessenden Lebensgeiste seines Gleichen sa 
erzeugen, und zwar in allen Werkstätten der Sinnci 
find giebt ihm dann das Merkmal dieses bestimmtea 
Organs» Im allgemeinen aber wird der Lebensgeist 
suFolge der Lebensthätigkeit (vitalitas) des Herzens 
von dem vernünftigen Geiste, d. i. von dem ange» 
boimen Gemüthe^ zum allgemeinen Liebenswerkzeuge 
zubereitet **). 

6. Von dem Sitze der meaachlichen Seele. 

Die empfindende Seele bat nothwendig einen 
gewissen Sitz» aus dem sie, wie ats einem Mittel- 
punkte die Licht- und Lebens -Strahlen durch den 
Archaeus» welcher des Lebens •Lichtes Organ ist, 
ausstrahlt. Denn die Seele selbst ist ein gewisse^ 
Licht, und eine leuchtende Substanz im verständigen 
Gemülhe »*). 

An einem Bautfne nun ist die Wurzel der Sitz 
des Lebens, wo die Verwandlung, Verarbeitung und 
Vertheiinng der Säfte vor sich geht. Im Menschen 
aber ist diese Wurzel im Mageb, der an allen Zu- 
fällen, welche man den Herzen zuschreibt, einen 
ansgezeichnetfen Antheil hat; wie z. B. an Ohn- 
mächten iind dem Hinfallen, die von dem Magen«« 
munde aus beginnen. 

Selbst Gedanken Cd. i. Vorstellungen und Be- 
gierden) steigen aus dem Magen zu dem Herzen 
auf: Welswegen auch der Herr selbst Luc, XXIV. 5& 



84) Blas humanum. n. 58. p. igi. 

85) ^dcs anioie. o«. 5. p. 389« 
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die atweifelnden Jünger fragt: ^^Was ftir Gedahkcfn 
Blöigen zu eüröm Herzen auF?^' quae cogilaUones 
ascendunt ad cor vestrum? Es miitjsen auch in der 

' Tbat die Gedanken anderswo, denti im Herzen, ih- 
]teti eraten Ursprung haben; weil das Denken Ruhe 

{ erfordertf diese aber im Herzen wegen des unauC- 
h^tÜGheri PuUirens.utid der lit^ftigen Bewegung des- 
jttlbeii nicht statt hüben kann^^j. 

'So dient auch überhaupt das Herz dem Magen, 
indvin es sein Lebenlang nichts anders thut, als 
daß es den Leben)sgeist zubereitet. Die thierischö 
Seele aber setzt sidh gleich Anfangs in den. Magen, 
Us die Wurzel, wo ihr eine beqderiie Wohnung zu- 
bereitet ist; und äafselbst bleibt sie auch für be- 
ständig. 

Deswegen ist auch des neugebornen thiertsclien 
Geschöpfes erstes GeschäHi sobald es ans Licht her- 
vortritt» Saugen und dann Schlafen, welches beydea 
. vom Magen ausgeht, wo die Lcbeuskräße durch die 
Seele gegründet und erhalten werden, den Leib zu 
Dähren» zu erwärmen« aufzubringen und zu ver- 
größern '^). 

Anch ist es der Seele Thun keineswegs, dafs 
Ab bisrumschweife, oder von einem Orte zum an- 
äem wandere, um sich gleichsam einen schicklichea 
Site aufsvfinden : sondei*n sie wird hierin gleich An- 
fangs von einem untrüglichen und verständigen In- 
stinkte geleitet» und an den ihr von dem Schöpfer 
bestimmten Ruhepuukte unabänderlich hingewiesen. 
Ihre verschiedenen Sinnen - und Lebens Verrichtung 
gen aber vollbringt sie durch ihren ersten Diener 
and Schaffner, den Lebensgeist, durch welchen, als 
einen lebendigen Strahl ihrer Kraft» sie ohne Ztv^ 



86) Ibid. n. 6—9« p. 289. 87) Ibid. n. 10. ti. p. 290, 
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theilung ihrer Wesenheit, und ohne ihren eigneii 
Sitz je zu verlaascHy dennoch überall gleichsam selbC 
EUgegen ist®^. 

Vornehmlich aber kann man auch leioht vtv^ 
spüren, dafs alle Bewegungen der ersten £iadrück(v 
so wie die ersten Regungen der Leidenschaften um : 
den obern Magen -Mund herum entstehen. Denn . 
wenn unversehens ein Feuergewehr losgebrannt wird»^ ' 
so fühlt man beym Knalle ein Schrecken . in der 
Herzgrube, und wenn einer jähling eine traprige 
Botschaft vernimmt, so empfindet er nirgends eine' 
so schleunige Alteration und Uebelkeit> als in, die^ 
sem Milteljiunkte der Herberge der eropfindendea 
Seele. — Auch hat man schon längst eiugeslandeo» 
dais die ersten Impulse» welche nicht in unsrer Ge- 
walt stehen, vom obern Magenmunde ausgehen, und 
von da aus in das Gehirn aufsteigen^. 

Was ich nun aber von dem Sitze der enipSa- 
denden Seele gesagt habe, gilt auch von dem Sitze 
des unsterblichen Gemüthes (mentis); denn diesee 
hat kein näher verwandtes Wesen, in dem es Wöh'« 
nen könnte, als d^ieses belebende und lebendig nfa- 
chende Licht (vitale lumen), welches die empfin- 
dende Seele genannt wird. In diese empfiadendoj 
Seele ist das verständige Gemüth (mens) gleidüam 
eingewickelt, und mit derselben auf Gottes Befehl 
mittelst des Bandes des Lebens verbunden: und wecia 
daher die empfindende Seele vergebt» so kann^ das ' 
verständige Gemüth nicht mehr länger im Leibe' be« 
stehen, sondern eilt zu dem Wesen aller Wesen 
zurück ^). 

Es durchdringt aber das verständige Gemuthy 

welches eine reingeistige und nnkörperUche Licht- 

. aubstanx 

88) Ibid. Q. la. p. ago. 89) Ibid. D. iS. 16. p. 390« 291. ^ 
90) Ibid. n» 17, p. 291 4 
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Substanz ist, das geringere Licht der sinnlichen Seele» 
und diese durchdringt umgekebi^ das verständige 
Geiniith; jedoch nicht bis zur völligen Einigung, 
und nur ausserwesentlich (s. oben 5. S. 188.) ^0* 

Dem Magen dient übrigens das Milz als ein 
Ferment« ja gleichsam wie eine Sonne, als Koch und 
Regent; wefswegen ich dann die Harmonie dieser 
beyden innern Hauptorgane die Zweyherrschaft, oder 
das Duumvirat des organischen Lebens nenne; und 
darum liegt auch das Milz dem Magen so nahe« 
and umgiebt ihn von aussen, gleich als wollte es 
ihn mit dem belebenden Geilechte (vitali plexu) 
seiner Pubadern erwärmen ^). 

Das Milz ist daher der Sitz des Archacus, wels- 
cher als unmittelbares Werkzeug der empfindenden 
Seele die belebenden Wirkungen derselben auf diese 
oder jene Weise abändert (modificirt). Denn es kann 
kaum geschehen» dafs die sinnliche Seele> die im 
Magen wohnt, auf etwas denke, ohne Hülfe und 
.Vermittlung des Lebensgeistes, der in dem Milze 
hauset, da sie am Unkörperlichen kein WohIgefaI-> 
len Iiat, noch haben kann» wie das versläiidige Ge- 
müth# welches bisweilen in der Abgeschiedenheit^ 
bisweilen in der Exstase, ohne Beyhüife des Ar* 
chaeua und des leiblichen Athemholens, viele und . 
groüse Dinge, unvermittelt durch Sinnenvorstellun- 
gen, begreifend erkennt (intellectualiter recognoscit)* 

Es muis also die sinnlich -empfindende Seele, 
welche gleichsam die Hülse oder Schale (cortex) des 
verständigen Gemüthes ist, sich allezeit zu ihren 
Fanktiooen der Hülfe des Lebensgeistes CArchaeus) 
bedienen ^). 



91) Ibid. n. ig. p. cit. 91) Ibid. n.- 26. p. 393. 

93) Ibid. a. 27. p. 282. 
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Das Geliirn aber ist dasjenige Werkzeag,' wel- 
ches die Gedanken 'der Seele zur Vollziehung Jbi> 
derty in sofj^ue es die Herrschaft über alle Muskela 
und Nerven, hinsichtlich auf freye Bewegung, hat* 
Was aber den Sinu (sensus) betrifFt, so besitzt es 
die ICräfle des Gedächtnisses, des Willens und der 
Einbildung'^). 

Das Leben überhaupt ist daher eip l4cht und 
ein formelles Pj-incip, wodurch ein Ding verrichtet, 
was ihm zu verrichten befohlen ist« Dieses Xiicbt. 
welches allemal unmittelbar und ursprünglich von 
^em Schöpfer selbst jedem Dinge eingegossen wicd, 
entsteht augenblicklich, und wird unter der Le- 
bens-Form, als etwas mit ihr Gleichartiges mitbe- 
griffttn, übrigens aber nach Geschlechtern und Arien 
Minterschieden. 

,Es ist jedoch nirgends verzehrend, sondern viel- 
mehr überall belebend in allen Thieren und Pflan- 
zen: indem ja das Leben gerade nur durch Ver- 
minderung und Erlöschung der Lebenskräfte und 
dieses Lichtes vergeht und erstirbt '^). 

\ 
Ich unterscheide aber in den lebendigen DIn- ; 

gen fünf Stufen des Lebens. Die erste und unterste 
Stufe des Lebens in den Mineralien ist gleichsam 
stumm, und nur schwer aus gewissen Zeichen der-Le- 
benskräfte erkennbar. Die zweyte Stufe des Lebens 
jri dem Saamen tritt schon deutlicher hervor, indem 
die Saamen offenbar zur Hervorbringung ihrer Art 
sti*eben. Die dritte Stufe zeigt sich in den Pflanzen^ 
welche wachsen und durch Zeugung sich vermeh- 
ren. Die vierte Stufe in den Thieren offenbart sich 
durch Bewegung und Eutipfindung, freye Wahl| 

m ' m ' ■ ■ ■ ■ ■ ■■ 

^k) Ibid. n. 32. p, 393. 

9&) Dt fit« longa, eap. i4. n, 1. p. 7^^. 



Einbildung und Ueberlegung. Die fiinAe Stufe end« 
lieh ist das Leben des unsterblicben Geistes (men« 
tis), welches sich jedoch im Leibe nur mittelst' der 
ftinnlich^ empfindenden und vorstellenden Seele kund 
Ihut *•). 

I 

6. Van den Verrichtungen des Gehirns. 

Das Gehirn Ist nicht das vornehmste, oder vtrohl 

pr das einzige Werkzeug des Gefühls und der Em- 

- pfindung/ oder auch nur der Bewegung; weil es ja 

: in sich selbst unempfindlich ist, und sich von selbst 

nicht bewegt '0- Vielmehr gehört alle Empfindung 

Mos allein dem Leben, d. i. dem Leben^geiste» an; 

Weil ja kein Organ, so wenig als der Körper selbst, 

&T sich etwas empfindet,' sondern nur durch das 

Zustimmen des Lebensgeistes Empfindung hat^. 

Durch ihn nur hat in einem gesunden Körper 
jeder Thell der Haut Empfindui/g, es liege gleich 
linterm Ohr eine Nerv^ oder eine Sehne, oder auch 
mcht{ und umgekehrt kömmt die Fühllosigkeit und. 
Xlnempfindlichkeit der Haut des Aussätzigen nur 
daher, dafs dieselbe des seelischen Geistes, oder des 
ILebens ermangelt, oder doch seinem Zuströmen ver* 
«topft ist, wie es auch in der Lähmung Cparalysis) 
gbschieht ^. 

Aach läugnet ja niemand, dafs nicht blos die 
Nenreo^, welche aus dem Vordertheile des Gehirnes 
sa den besondern Sinnenwerkzeugen^ den Augen, 
den Ohren, Gaumen und Zunge sich zerstreuen, 
sMictem auch diejenigen, die der Bewegung gewid- 
iMt sind, und zu beyden Seiten des Rückgrads her« 
ausgehen, Empfindung haben ^^). 



96) Ibid. n. 3. p. c. 97) De Ilthiasi. c. 9. n. &. p. 77* 

98) Ib» n. t4. p. c. 99) Ib, n. 17. i8. p. 78, 100) Ib. n« ig. p. e» 
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Die Empfindung (sensus) ist daher, wie schon 
Hippocrales lehrte, die Wirkung des- erlügenden 
Geisles» die in einem Augenbh'cke in das Leben 
eingeführt wird, so dafs die Empfindung vom Leben 
unzertrennlich ist. Wie also das Leben nicht dem 
Körper angehört, noch aus körperh'chen Eigenschaf- 
ten entspringt, so ist auch die Empfindung eine ganz 
lebendige Eigenschaft« aus dem Stamme des Lebens 
selbst. Denn eu jeder Empfindung wird nothwen- 
dig die Verbindung der Geister, wodurch das Sehen, 
Hören, Schmecken u. s. w. geschieht, mit dem all- 
gemeinen Lebensgeiste erfordert; und dafs die auf- 
gefafsten Gestalten (species percpptae) unmittelbar 
dem Leben selbst angefugt und mitgethellt werden ^). 

Es ist daher die empfindende Seele selbst das 
vornehmste und unmiltelbarste Wesen, welches; 
alle Empfindungen wirkt (agit) und wirkend duldet 
(agendo tolerat); der Geist des Gehirnes aber ist nur 
ein mittelbares Werkzeug, das Leben aber selbst ist das 
wahre und eigentliche Werkzeug, wodurch die Seele 
die äussern auf sie wirkenden Dinge, empfindet und 
wahrnimmt (persenlit). Denn die Empfindung bd« 
sieht nicht unmittelbar, weder in dem aufgenomme- 
nen Inhalte (contento), noch in den aufnehmenden 
Sinnen (continentibus), noch auch in dem Geiste^ 
der durch die Nerven in die belebten Organje aus- 
gegossen ist: sondern die Empfindung geht eben vor 
in der empfindenden Seele und ihren Lebeosgeistem^ 
durch das Leben selbst unmittelbar ^), 

Die Seele sieht also unmittelbar durch den 
Sehe - Geist (spiiitus visivus), welcher jm Auge 
wohnt, die aufgefafsten sichtbaren Gestalten (species 
visibiles perceptas); denn der Sehe -Geist ist eia 



1) Ibid. Q. 2», a8. «9. p. 80. 8i, 2) Ibid, n. 5i. 
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durchsichtiger Spiegel, dessen Liclit die gegenwärtige 
empfindende Seele seihet 'ist, welche der Sitz und 
die Dienerin des unsterblichen Geistes ist '). 

Das Gehirn aber ist nur eine Werkstätte und 
das Behältniis der Geister, und die Nerven habea 
nicht die in den Sinnenwerkzeugen aufgenonin^enen 
Gestalten in das Gehirn zu bringen» sondern nur 
[^ die im Gehirne leuchtend gewordenen Geister zur 
Erleuchtung tind Stärkung in die für sie gceigneteu 
. Glieder au führen ^), 



J^Dafa die vernünftige Seele alle nntergeordneten 
Lebensformen und Lichter durchdTringe» aber 
aach umgekehrt. 

Wie Jas Licht der Sonne, welches auf die Erde 
fällt, tind dem Lichte des Mondes begegnet, dasselbe 
durchdringt, und umgekehrt: so kann auch das Licht 
unserer Seele alle Formen aller Dinge unniiUelbar 
durchdringen, in soferue sie ein reiner, von keiner 
Körperlichkeit befleckter Geist ist. So lauge sie 
jedoch mit dem Körper in Verbindung steht, durch- 
dringt sie insgemein nur die ihr unlcrgeordnctea 
Formeu. Denn was immer die unsterbliche Seele, 
schöpferische Kräfte ausströmend (emanative), denkt» 
erreicht sie auch, 

Sq durchdringt der Geist (mens) mit der ge- 
nannten Kraft zuvördorsl diu sinnlich -empfindende 
' und vorstellende Seele; und das» was diese empfin« 
det und vorstellt, wirkt fernei' in den Körper hin- 
über, umgekehrt aber steigen dann auch die durch 
äussere Eindrücke empfangenen VorötcHüngcn der 
sinnlichen Seele (conceplus animae sensitiv ae) von 
dem obern Magenmunde in das Ucrz auf, und wir- 



3) Ibid. n. 33. 4) Ibid. u. 34. p. 8a. 



— 198 — 

ken selbst oft auf den unsterblichen Geist cin*)b 
.Vergl. oben VII. Magie, num, 3. S. 171 folg, 

8. Von der Aniteckung mit der Hundiwotb. 

Gemäfs dem, was von der Einwirkung der 
Seele gesagt worden ist, sieht man, dafs alle, sowohl 
verborgenen, als offenbaren, Eigenschaften der Dioge 
den Körpern in Kraft der förmlichen Berährung 
Cd. h. vermöge der Durchdringung der beseelendes 
wesentlichen Lebensform) eingeprägt werden; ja^ 
dals die Befleckung der geistigen Form zuletst sogar 
die Ueberlegungen (deliberationes) des verständigen. 
Gemüthes (substantiae pure spiritualis seu formalis) 
verunreinige. 

Als z. B. wenn ein rasender, wüthigef Hund 
mit seinem Zahne die Haut auch nur ein wenig 
verwundet, so wird das Bild (Symbolum) der Wutb 
sogleich^ in das Lichtwesen verpflanzt, durch wel- 
ches sich die empfindende Seele und der Geist be- 
rühren *). Denn die formellen Eigenschaften, di« 
von geistigen Formen ausfliessen* sind eben deswe-* 
gen lichtartiger Natur, und wirken nur geistige Fan- 
ken, durchdringend den sämlichen Geist,, das Leben 
und alle Glieder des Organismus, durch ihre unkör- 
perliche, geisterartige Lichtkraft (per virtutem lu- 
ininarem et abstractam); und drücken aUo ihre 
Wirkungen den lebendigen Formen des Organis- 
mus ein 0- 

Nun schien es mir zwar Anfangs bedenklich, 
ob wohl der Bi£s eines wüthigen Hundes in seinem 
Speichel ein ihm eingesiegeltes und ferner sich aus- 
prägendes Phantasie - Bild (phanlasiam sigiltarem) 



6) Ortüs formar. n. 76. 77. p. i46. 6) Ibid, a, 77, p.i46. 

7) Magn. oportet, o. 53. 54. p. 162. 
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hiit sick führe, welches unsre Enihi!i!unji;<lrAA. itU 

das, woraaf sie wirkt Ouiim patieii.<V or^rritVr.^. 

diese in ihre eigne wülhige Form iiiii\iwi:\'!r.i. 
- ttiid also die Wasserscheu bervoibrini;t: oJer aKtf« 
^ ob ODser Archaeus sich das veraifteiuie IVKi yrIM 
. achafle and herromife? -r- Ich fand aher ImU* i)«i« 

et sieb hi^ nar um den Namen handle. 

Ich habe nämlich eingeselien, dal» hey .<oloh<^n 
liehtartig sich ersengenden Wirkungen rine WiImu- 

f long und Vereinigung der Ursache» wolcho ver;nil.uVt, 
und desArchaens, welcher wirkt, aureinrni iiml i)^m« 
•riben Punkte erfordert werde, weil brvdc sich \\i^ 

. 3 Lichter einander durchdringen, und ohne rinrn .in- 
dem Unterschied, als den ihrer relativen Kenennunt^rn. 
ioDigst nnd in der Wurzel Eins M'oriien nin»en ^>. 

So viel ist äbrigens gewifs, dals al die t'iillrnile 
Sucht, b) die Tollheit, c) der Schlaf, d) dir Hd- 
dangskraft der Mutter, e) der Zustami der phoin- 
tsilischeo Gesichte (yisionum), f) das Alp- Drnckrn, 

Innd g) der Schwindel aus der ZweYberrschsIt \\v* 
Msgens and des Milzes (s. ohen n. /». S. uß.^ her« 
Torgehen, die ihre Wirkungen mit riiieni nnnntvM«> 
broehenen Licht auf das Gehirn nnd alle Sumen* 
Werkzeuge ausstrahlen; wobey die Hin- nnd llov- 
Bewegung dieses Lichtes in jeder dieser be>deii 
Werkstätte anders gemodelt (disrurjius luniiiii.<« .^iii\ 
officinis adaequatus) von bej'dcn, dem Ma&^rn niiui- 
lich und dem Milze, Gesetze unnimmt, und unu.e- 
Lehrt auch wieder giebt. 

Deswegen sind auch die FIianlaMien des («ihn* 

nes schlaff und verwirrt, wenn dem Mdirr etwAs 

. Widriges begegnet; wie z. B. beym Phanl^sn-rn, hty 

d^ Fieberhitze u. dergl., woraus zni Genüge rr- 

■ «■ 

I) Ibid. B. 54. p. i6a. 
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hellet« daCi das Gehirn der delirirenden Zwl^faeir^ 
•chaft des Magens und des Miizes gehorchet ')• • 

Aber es kommen auch nicht allein die robetf 
und ungereimten Gedanken (conceptus]) aus dem 
Milze> sondern es bestrahlt von da aus Cwenn das 
Gehirn im Schlafe befangen liegt) öfters kein gerin- 
ges Licht von himmlischen Gaben den unsterblichen 
Theil der Seele; wie denn geschrieben steht Act IL 
17.: Prophelabunt filii vestri, et fih'ae vetlrae, jnve-' 
lies vestri visiones videbuuty et seniores vestri somDic 
somniabunt: nämlich solche Träumci weiche etwas 
bedeuten; denn eine Nacht unterrichtet die andere 
Nachtp wenn der Wachende vorher gelernt hat, seine 
Gedanken von andern Dingen, dem Orte und der 
Bewegung abzuziehen *^. '" 

Ueberhaupt entstehen Schlaf und (Wachen in 
derselben WerkstätLe, und durch dieselben Werk* 

I 

zeuge, auch ist der Schlaf nicht etwa eine biose 
Beraubung (privatio), sondern die Wirkung einer 
Kraft* die vom Magen und Milz in das Gehirn auf- 
steigt: denn der Schlaf stellt sich ein, wenn das 
Milz sicli mit der eignen Nahrung beschäftiget, dentf 
aUdann verabschiedet es alle ernsthaften Vorstellun- 
gen, und versenkt sich ganz in die Ruhe, weil es 
das Angenehme der Sättigung empfindet ")• 

9. Mittel der Verdauung; warum aller Krankhetten 
Heilung mit Recht von dem Magen aus begin- 
nen soll? 

Im Magen werden die Speisen aufgelöst durch 
das örtliche Ferment von säuerlicher Ergensch.ifly 
ohne dafs doch defswegen das Ferment des Magens 



9) Jus duuravirat, u. 2— 10. p. 3oi.3ua. lo) Ib. n. 12. p. 5o5. 
11} Duumvirat. contlnuat. n. 1 — la. p. 3 15 — 347. 
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^ gerade um seiner ^Säure willen als Peitnent wirtU 
(denn der .Essi^ und die Johannis- Beere, obschonf 
l)eyde sauer sind; wirken defswegen doch nicht als 
FermeDt). Darum wirkt auch die Magensäure die 
Fermentation, nicht als Säure überhaupt, sondern 
aar als besondere, nämlich Magensäure. 

Auch die Magensäure, als besondere» hat wie- 
derum bey verschiedenen Thieren und Menschen 
eine Weitschichtigkeit von vielerley Unterschieden* 
So 2. B. können einige MenscRcn keinen Kohl, ah-« 
dere keine Hülsenfrüchte, wieder andere keine Fische 
u. s. W. vertragen ")» 

Die grofse Weitschichtigkeit der Verschieden- 
heiten (latitudo diversitatum) der eigentlichen Ma- 
gensäure kömmt nun daher, dafs das Wirkende und 
Aufnehmende bey ihrem Ineinandergreifen groise 
Veränderungen erleiden ^^)t 

Uebrigens 'unterscheidet sich die Magensäure 
von den Essigsäuren dadurch, dafs sie das, was sie' 
durchdringt, auch zugleich flüchtig macht; da hin*- 
gegen jeder essigsaure Geist, wenn er etwas auflöst, 
selbst coagulirt wird. Nach der besondern Ver- 
schiedenheit aber der Magensäure wird gleichwohl 
dasselbe Brod von Menschen, Hunden, Pferden u. 
a. w. genossen, von jedem dieser Geschöpfe auf eine 
eigne Art aufgelöst und zermalmt. Die feinern und 
flüchtigem Bestandtheile werden nämlich überhaupt 
zu einem luftigen Gas verwandelt, indessen den übri- 
gen rohem Theilen genügt, in Flüssigkeiten aufge- 
löst zu werden **). 

Dabey erlangt nun zwar die Speise durch die 
allseilige Verwandlung die Form des Blutes^ doch 



12) Imago ferment. n. 24. p. ii5, i3) Ibid. «, a5. f. cit. 
i4) Ibid, n, a6. 27. p. ii5. 116. 
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behält dieset noch immer dunkle und halb aafge- 
löschte Sparen der vorigen Eigensebafien des Speise« 
Stoffes bey, die daher von einer Wesenheit in die 
andere übergehen ^^). Denn obschon. der Archaens •' 
im menschlichen Magen die Archaeen der genosse- 
nen Speisen «ich unterjocht, so bleiben doch Rück- 
stände der fremden Eigenschaften zurück. Das letzte 
Leben der Speisen vergeht nämlich, aber das miltr 
lere Keim -Leben bleibt über (s. oben VL Physik« 
num. 5* S. i38.). 

Defswegen empfindet ein schwacher Magen am 
Ende der Verdauung mehr Beschwerde^ als gleich 
nach dem Genüsse ^% 

Wenn dann aber die Speisen von nns verdauet 
werdeUf so ändern sie sich in den Magensaft (chy- 
lus) um, und verlieren ihre erste Ge^talt^.— Die 
Verwandlung beginnt nun damit, ^afs alles» was im- 
mer der Magen verdauet, zuvörderst von dem be« 
sondern Fermente desselben ergriffen, sauer« und nach 
und nach vollkommen flüchtig wird; so dals der 
gesammte Chylus, nachdem er erst in rohes Venenblut 
ist verwandelt worden, endlich sogar die Natur eines 
Geistes annehmen kann, nicht dals etwa in dem 
Blute ein von ihm selbst verschiedener, von der Na- 
tur erzeugter Geist wohnte, sondern vielmehr, weil 
das gesammte venöse Blut schon der Verheissung 
nach geistig ist, und das natürliche Siegel trägt, dais 
es einst noch geistiger werden soll: so dafs sich also 
die Worte 1 Joan. 5. nicht übel hierher anwenden 
lassen: „dals nämlich das Wasser» das Blut und der 
Geist Eins seyen ")•** 



i6) Mitgn. oportet, a. 4. p. i5o. i5) Ibid« o« 43. p. i5&r_ 
X7) Spiritiu Titat. n. 8. ii. p. 197. 
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Das Saure des Magensaftes aber wird in eiil 
' flüchtiges Salz verwandelt, dessen unreiner Theil im 
Harn und Schweifs ausgetrieben wird. Dagegen die 
l Masse des Venenblutes selbst durch d^e gäbrende 
^ Kraft des Herzens, und durch die Mitwirkung dec 
\ Pulse zum arteriellen, ^elblicht-rothen Blute über« 
geht, woraus der Lebensgeist gebildet wird« 

Der Magensaft wird also in der Leber zum 
Venenblute (cruor), aus diesem aber entsteigend erst 
;. in dem Herzen zum UrfermeHt des Lebens: denn 
bier wird das Venenblut zum wahren Blut (sanguis) 
und zur Lebensluft C^piritus vitae) erhöhet und ver- 
dünnet *®). 

Darum muls die Heilung der Krankheiten auch- 
von Rechtswegen vom Magen ausgeben. Denn alle 
Krankheit ist ein actuelles und wirkliches Verderben 
der natürlichen Lebenskraft. Dieses Verderben (mag 
es nun entweder auf ein einzelnes Glied, oder aufs 
* Ganze wirken) kann doch immer nur im Ursprünge 
des Lebens selbst liegen; denn durch die Einzelnheit 
oder Allgemeinheit der Ergreifung verändert sich doch 
nur die Krankheits- Erscheinung, nicht die Ursache 
derselben. Da also die Herrschaft über alle Lebens- 
kräfte nur der empfindenden Seele zukömmt, so mufs 
auch 4ic Heilung der Ejrankheiten beynahe immer 
vom Sitze derselben, d. i. vom Magen ausgehen '^, 
(VergU oben num« 5« S. 192.) 

IQ. Von dem eignen und beaondern Leben der Adern 
und Muskelfiy dann der Haupteingeweide de« 
menachlichen Leibet, 

üebrigens kömmt nicht nur dem Magen und 
dem Milze (s. oben num. 50» sondern auch dem 



18) Ibid. n. ta. p. cit» 

19) Morbof. sedes in anims wntitiTa. a. 7, p. 56bu 
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Herzen und den /Adern, ferner dem Gehirne und 
den Muskeln, danft der Mutter und dem . Muttei>- 
buchen, ao wie überhaupt allen Haupteinge weiden 
des Leibes ein eignes Leben zu, das ursprüngh'ch 
aus dem äaamen kömmt, aber wie die Formen der. 
Glieder unter der Herrschaft des allgemeinen Lebens 
des Menschen steht ^). 

Von dem eignen Leben des Herzens und der 
Pulsadern überzeugten mich folgende zwey Vorfälle, 
indem ich nämlich an einer Weibsperson, der dui'ch 
eine Musketen* Kugel, welche durch beyde Schläfe 
gedrungen war, der ganze Kopf zerschmettert, und« 
schon ganz kalt geworden wai*, nachdem sie 7 Mei- 
len weit gefahren worden, noch Wärme um das 
Herz, und einen, leichten Fulsschlag spürte« An ei-' 
ner andern aber, welcher die ganze Hirnschale auf' 
a Finger tief in das Gehirn lüneiugeqnetscht wor- 
den, fühlte man gleichfalls nach 6 Stunden noch ei« 
nen leisen Puls an beyden Armen ^*), Die Adern 
haben abo ein eignes Leben, und verwahren durch 
dasselbe auch nach dem Tode des Menscheu da« 
Blut noch eine Zeit l^ng vom Gerinnen ^^)* 

So zeigen auch die Muskeln ein eignes Leben $. 
da sie sowohl beym' Leben des Menschen oft gegen, 
seineu Willen bewegt werden, als auch manchmal 
nach seinem Tode npch zucken. 

Das eigne Leben der Mutter beweist die Ge- 
burt des Kindes nach des Weibes Tode; so ,wie je- 
nes des Mutterkuchens als bloses wachsthümliches 
Lt-bcn sich deutlich genug, sowohl vom Leben der 
Mutter als des Kindes, unterscheidet^^}. 



30) Vita longa, cap. 11. n. 1 — 5. p. 72g. 21) Sede« 

animae. n. 3. p. 288. 22) De vita longa, cap. 11. 1, c. 
35) Jh» duumvirat. n. 49. p. 3ii« 
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Wie übrigens die sublu na riechen Körper nher^ 

. {laupi ein ebenmäfsiges Gleichnifd (Analogum) mit 

den obern und himmlischen ausdrückten; so ist noch 

vielmehr diesei Gleichnifs in', dem menschlicbea 

Leibe nachgebildet» da jeder Körper die Gestirne 

f.. im so vollkommner nachahmt» je. lebendiger .^r ' 

t leibst ist ^). 

Daher verhallen sicli die [laupt- Eingeweide 
[ des menschlichen' Körpers beynahe wie die Plane-. 
ten: denn gleichwie die Planelen ihr Licht von der 
Sonne entlehnen, aber doch auch jeder seine beson- 
dere Eigenschaft und Kraft zu wirken hat, so ver- 
^ hält sichs auch hier ^^). 

Die Sonne ist nämlich animalisch dargesfollt 
im Herzen, der Mond im Gehirn, Jupiter iu der. 
Leber, Mars in der Galle, Saturn mit der thieri- 
. sehen Vernunft im Milze, Venus im obern Magen- 
mnnde, Merkur in der Lunge, und das erste* 
Bewegliche endlich (primum. mobile) in der 
Gebärmutter der Weiber **»). * 

Denn gleichwie Gott dem ganzen Weltall eine' 
einzige allgemeine Sonne geschaffen hat, so hat er 
' auch jedem einzelnen Dinge seine eigne besondere- 
Sonne zugegeben, die bis ans Ende der Zeiten fort-- 
dauern und sich selbst fortpflanzen soll, nämlich das 
formelle, einer jeden Geschlechtsart ursprünglich zu- 
getheilte, ihr eigentbümliche Lebenslicht, welches. 
die innere Entzündung fortpflanzt, und in dem Her- 
zen als dem Mittelpunkte besteht. 

Darum sind aber die Lebensgeister nicht etwa 
an sich selbst heifs, sondern werden J^alt, sobald sie', 
von dem Mittelpunkte, ihrer Entzündung, dem Herzen,. 



34} Archaeus faber. n. 8« p. 4o. 25) De sede animae. n, 2j, p, 39a, 
36) Archaeu« faber. n» 8, ^ p, 4o, 
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▼on wo au9 ihre Wärme unterhalten wird, 'getrennt 
werden (wie sie denn überhaupt den Sonnenstrahlen 
gleichen, die, getrennt von der Sonne, gleichfalls j 
Schein nnd Wärme verlierend, sogleich vergehen)^}, i 

Durch das Schlagen d6r Pulsadern aber em- 
pfangt das Geblüt in seinem flüchtigen Geiste ein 
Licht, welches sich dann weiter fortpflanzt (wie wenn 
man ein Licht von dem andern anzündet); indem 
die salzigen Geister und der Schwefel (Sulphur) d. i* 
der entzündliche Theil des Blutes, durch das Schla- 
gen der Pulsadern und des Herzens an einander ge- 
rieben, durch das dem Herzen eingepflanzte anima- 
lische, erleuchtende und erwärmende Sonnenlicht 
gleichfalls zu einem förmlichen Licht entzündet und 
entflammt werden^, ^ 

In dieser menschlichen Sonne (dem erlejuch- 
tenden und erwärmenden Lebenslichte) hat Gott 
aeine Wohnung aufgeschlagen; daselbst hat er seine 
Lust zu seyn, und daselbst besteht sein Reich sammt 
allen seinen Gnadengaben ^'). 

Da aber der menschliche Körper manchmal 
an die 200 Pfund schwer ist, und dennoch die Masse 
eine gelinde Wärme zeigt, aq muis also nothwendig 
im Herzen so viele Wärme vorhanden seyn, ab 
erforderlich ist, eben so viele Pfund kalten Wassers 
lau zu machen ^» * 

Und weil nun ferner das dem Magen zur Ver« 
dauung erforderliche Ferment vom Milze kömmt, 
und dieses daher das vegative Leben befördert'; so 
erscheint das Organ des Milzes dem Saturnus 
ähnlich* 



97) De Vit longa, eap. 18. n, 7. p, 78a. aS) Ibid. n. ^. p. c, 
39) Ibid. ■• lo. p, e. So) ibid. n, 11. p. 783. 
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Der zweyte Gehülfe sur Nahrung und Erhal-*- 
tnng des Leibe» ist dann die Leber, darinnen der 
Chylus zueriit in rohes Venenblut (cruor) verwan- 
delt witd. Die Leber vergleicht sich daher mit dem 
lupiter, der auf den Saturn folgt. 

Der Hersteller aber des Friedens in allen Thei- 
len, und der Vertreiber der «ich anhätifenden ün- 
r,eiuigkeiten ist in der Galle, die sich daher wi6 
Mars verhält. 

Weil dann ferner das Ding, wenn es einmül 
da ist, auch wachsen mufs, die Kraft des WachseAs 
aber sieh unmittelbar aus dem Gehirne durch dei; 
Röckgrad erzeugt, und also durch eine senkrechte^ 
Ausstrahlung des vom Gejiirn ausgehenden wachs- 
thümlichen Lichtes bedingt ist : so vertritt daheiji 
das Gehirn die Stelle des Mondes^ dem alles Wachr 
sen in der Natur unterworfen ist. 

Der Fortpflanzungstrieb aber kömmt nicht aus 
den Nieren, wie manche glaubten, sondern aus dem 
Magenmunde (denn Steine in deii Nieren verhin-« 
dern die Geilheit nicht), und die ersten Regungea 
der Venus werden von den Männern in der Gegend, 
de« obern Magen - Mundes^ von den Weibera 
inr Uterus empfunden« 

Die^unge endlich dient dazu, dafs die nun 
erwachsene Lebensfrucht athme, und Stimme und 
Sprache gebrauche, auch das Leben überallhin durch 
all^ Glieder des Leibes vertheilt, und eine gleiche 
Verflüchtigung und Vc^rdünnung der Nahrung und 
des daraus erzengten Blutes erzielt werde '*)• 

Obschon sich nun also das Leben und die Ver* 
richtungen der innern Hauptorgane desselben mit 



5i} Ibid. cap. i5t n« 6— li« p. 739. 740. 



den. Planeten vergleichen laiiten: so erbettelt deswe« 
gen doch der Arcbaeus des menschlichen Saanieas 
seine Lebenskraft keineswegs von den Gestirnen; 
denn seine Natur ist zwar den Gestirnen ühnh'cb« 
aber er hat gleichsam seinen eigenen f^IimnieL in 
sich : d. h. er hat eben auch, wie die Gestirne, sei« . 
nen eigenen, ihm ursprünglich angebornen Tiieb 
in sich« 

Auch haben die Sterne ganz und gar keine Kraft 
die Sittenbildung, Gesundheit und das Glück des 
Menschen zu bestimmen, weil das Ebenbild Gottes 
ihren Einflüssen nicht unterworfen ist» noch seya 
kann« (S* oben Meteorologie und Astrologie.) - 

Aber Aehnlichkeit wollte Gott in allen seinen 
Geschöpfen haben; und im Menschen, als dem Eben- 
bilde des Schöpfers, mufste gleichfalb der Himmel 
abgebildet werden '*). 

' j 
II« Von dem Pultiren der Arterien und dem Ath'mev. 

Obschon also im menschlichen Körper alles, 
was der Herrschaft der sinnlich* vorstellenden und 
empfindenden Seele unterworfen ist, seine erste Be-»' 
wegung aus dem freyen Willen hat; so wird doch 
alles Unempfindliche, was dem vegetabilischen Le- 
ben angehört, nur durch einen gewissen (Instinkt* 
artigen und unfreyen) Willen der Natur bewegt^ 
weicher blindlings seine natürlichen Bedürfnisse und 
Zwecke verfolgt: wie man es z.B. im Schlagen des 
Herzens und der Arterien, ferner. in den Ausschei- 
dungen vieler Ueberflüssigkeiten u. s. w. sieht"). 

Durch die Bewegung des Herzens wird nun 
euvörderst das rohe Venenblut, das aus der Leber 
___ kömn]it, 

3ai) Ibid« a« la. p. 740. 53) Blas, human, n. 9. 10. p, 181. 
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kSintiir, im linken Herz -i- Fache zu arteriellem Blut 
ÜErmentirt, und daraus der alierfeinste Lebens«- Aether» 
das unmittelbare Vehikel des Geistes und der< Seele^ 
lablimirt. Durch die Bewegung der Pulsadern aber 
wird dai^n ferner das arterielle Blut, welches nicht 
. eben salzig ist, verdünnet» und zum Theil gleich- 
fiiUs durch die Bewegung, die Hitze und das Fer-> 
ment in Lebensgeist» d« u in eine ätherische Licht- 
Substanz, verwandelt: denn hier (wie'schon einmal 
gesagt) triffl es zu» dafs Blut, Wasser u^d Geist 
Eins f eyen '*). 

Um aber den Lebensgeist mit der Lufl zu ver« 
binden, geschieht das Athmen^ indem die Luft durch 
die grolse Schlag - Ader (vena arterialis) und die 
Lungen- Schlagader (arteria pulmonal is) in die Lunge 
eingesogen, und^ so in das Herz geführt wird, wo 
sie das Ferment aufuimmt, in dessen Begleitung durch 
beyde mit einander das grobe Blut (cruor) zu sei- 
ner gänzlichen Verdunstung Cdiapheresis) vorbereitet 
wird **). 

Hieraus ist klar, dafs die Luft nothwendig ein«* 
geathmet werden müsse, damit sie das Venen -Blut^ 
welches sonst durch unsere Wärme allein nicht 
Yerdunstbar(dissolubilis)wäre, ohne Spur eines Rück- 
standes ganz flüchtig mache» Das Geschäft des 
Atbmens ist daher nicht blos das der Abkühlung, 
sondern das viel wichtigere der Gas- Erzeugung aus 
cjer eingealhmelen Luft, wenn zu derselben das be- 
lebende Ferment (vitale fermentum) der Arterien 
hinzukömmt 5*). 

Deswegen ist auch der Puls nicht etwa nur 
dazu, dafs er die Unreinigkeiten mehr aus der» 



« 

54) Ibii n. a2. a4. p. 182. i83. 35) Ibid. n. 3;. p, 187. 
36) Ibid. II. a4. a8. p. i83. 184. '- 
Bey trag« auT Physiologie. VIL Heft, l4 
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venösen als arteriellen Blute, oder auch arngekehrt, 
vertreibe; sondern vorzüglich, wie schon oben ge- 
sagt worden ist, und einzig dazu, dafs neben der 
Bereitung, £rleuchtuug und ununterbrochenen Fort- 
setzung des Lebensgeiätes auch das Blut zur Aas« .a 
diinstung, ohne Zurücklassung eines Rückstandes, be- | 
fähiget werde; welches eine unerlä&licbe Forderaog - 
der Natur ist. 

Darum dient der Pulsschlag nicht nur um die 
rauchigen Dünste, die im Bluto durch Hitze ei'zeogt 
werden, auszutreiben und h!n wegzuschaffen; sondern 
pocix vielmehr zum vorhinein zu veihindernf dais 
dergleichen sich nicht erzeugen, oder ^noch eigent-^ 
Jicher zu verhindern, da£s über dem, Ausdünsten der . 
feiuern Dämpfe die Masse des zurückbleibenden 
Blutes sich nicht allzusehr verdicke, und folglich 
verderbe 'O- 



13. Von don Mitteln xur Verlängerung des Lebern^ 

Da jedoch bey allem dem die sinnliche- Seele 
(anima sensitiva), welche unmittelbar als Princip des 
leiblichen Lebens wirket» vergänglich ist; somiissea 
dann auch die Lebenskräfte vergänglich seyn« ' - 

Daher wird zur Verlängerung des Lebens er- 
fordert: a) Die sorgsame Vermeidung oder Eni- -^ 
fernung aller Krankheiten, welche das ' Wohl des 
ganzen, oder einzelnen Theile des Leibes gefkhrdea 
möchten. 

b) Die Enthaltung von tiefem Nachsinnen, oder 
von stürmischen Leidenschaften; daher sind glück- 
lich und leben meistens lange, qui paterna bona bcH 
bus possunt arare suis. 



57) Ibid. n. 46. p, 189, 
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^ . c) Die Unterlassung der Liebeshändel, der Trun- 
kenheit, des Gebrauches des Tabacks, dann des un- 
zeitigen Furgirens und Aderlassens u. dergl. 

d) Die Wahl eines gesunden Wohnorts, in dem . 
eine reine und angenehme Luft genossen wird. Da- 
her ist auf Bergen, besonders wenn man ietwas von 
der Arzney des Lebensbaumes (s. oben V. Che- 
mie, num. 5. S. 118.) zu sich nimmt, ein längeres 
Leben zu hoffen; weil auf Bergen nicht nur keine 
giftigen Dünste sind, sondern immer die reinste^ 
Luft wehet, und tias bei^ührende Magnale der Him- 
mel daselbst am besten einwirken und sich mitthei- 
.len kann ^. 

Die Arcana des Paracelsus dienen zwar eia 
gesundes, aber nicht eben ein langes Leben zu ver- 
45rhafFen. Er selbst starb wahrscheinlich so frühe 
durch die von Jugend auf eingeathmeten Kohlen -y 
Arsenik- und Antimoniums- Dünste bey seinen che- 
mischen Arbeiten ^^). 

Auch die mineralischen Arzneymittel, selbst in 
ihrer höchsten Gradation, und sogar das lapis pbi- 
losophorum, kann kein langes Leben verscbaiTen; 
wie denn keiner» der ihn besals, ein langes Leben 
erreicht hat. 

Eben so wenig führt gutes Essen und Trinken 
inm langen Leben. 

■Weder kann die Arzney des langen Lebens 

^a thierischen^Substanzen, noch aus Gesteinen, son- 

^^^¥n nur aus würzhaften Kräutern und Pflanzen be- 

reitcl^ werden; wenn sie jedoch selbst, lang- lebend 

.«ind. (ßf oben V. Chemie, num. 5. S. 118 cit.) 

Das Recept ^av Bereitung des balsamischen 
l^'^d l^ligtea Extract3 von Cedernholz ist folgendes: 

*; »a riiB loag^^ 11.5.8.9. p. 7^5. cap. ai. n.4-6. 

i4* 
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Man löse das frische Cedertiholz Stückweise mit 
gleichem Gewichte des Wassers Alcahest in einem 
zageschmolzenen Glase in der gelinden Wärme ei- 
ner brütenden Henne auf; so wird in einer Woche 
das ganze Holz, ohne Verlust seiner wesentlichen 
KrafU in einen milchigen Saft verwandelt,. Dm den 
i4len Tag schwimmt dann ein doppeltes Oel auf 
der Masse, welches sidi gegen das Ende des Monats 
immer vermehrt und klarer absondert, und en^llich 
durch bloses Uebergief^en von dem Wasser abschei- 
den läfst. Hierauf kann man daü Wasser im Frauen- 
bade übertreiben, so bleibt der Alcahest in seinem 
vorigen Gewichte am Boden. Das Oel aber mit 
dem 'Wasser soll ein ganzes Vierteljahr in gelinder 
Wärme erhalten werden; wobey das Ojel die Natur 
des Salzes annehmen, und sich mit dem Wasser 
vermischen wird. Und dieses ist alsdann das erste 
Wesen (Essenlia) des Cedcrnbaumes ^^. ' 

Die Cederu- Essenz wird jedoch auch durch 
des Paracelsus Elixiriuni proprietatis, wenn es ge- 
hörig mit Alcahest bereitet wurde, ersetzt: und habe 
ich selbst oftmals Patienten, welche an hitzigen Fie- 
bern ganz verzweifelt darnieder lagen, mittelst eines 
einzigen Tröpfleins in Wein eingegeben, dei^raassen 
zu recht gebracht, dals sie noch selbigen Tag mit 
mir zu Mittag speiseten, obschon' sie die jüngst ver- 
wichene Mitternacht bereits die letzte Oelung em- 
pfangen hatten. Aber den rechten Alcahest können 
nicht die Meynenden, sondern nur die Wissenden 
vom aweylen Grade ^0» 

^i3. Von den Innern find äussern Ursichen des Todes. 

Unter den innern Ursachen des Todes ist 'wohl 
die erste und vornehmste der häufige Zwiespalt dec 



4o) Ib. cap. Z2, n. 1—16, p. 797. 4i) Ib. cap, aa. n. 22, p. 799» 
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• 

so - vi^rschiederiartigeh Leben der Haup{eingeweido 
gegen einander; übe^* welche nicht das unsterbliche 

l Gemüthy sondern nur die sinnliche Seele die Herr* 

\ «chaft führt ^). 

Der äussern Veranlassungen aber des Todes 
(da die Lebensformen der Dinge überhaupt Lichter 
sind) müssen wenigstens so viele seyn, als Arten 
ein Licht auszulöschen: nämlich a) durch Mangel 
an Luft, oder vielmehr am Lufträume; b) durch 
Erstickung mittelst fremder Dämpfe; c) durch Wind- 
stöße; d) durch eine andere Flamme; e) durch Man- 
gel an Nahi'ung^). 

Hierzu kommen noch Quetschungen, Zerschel- 
luDgenr Verstümmelungen, Verrenkungen und Un- 
terbrechungen des Zusammenhangs der Hauptor- 
gane; — Verblutungen und andere übermäfsige Aus- 
leerungeq der Säfte durch Arzneyen oder Krank- 
heiten; — Ueberladungen mit zu reichlicher oder 
schädlicher. Nahrung, . und überhaupt fehlerhaftis 
Diäl;-^ (Gewalt des Fei^ers, oder auch kalter Brandy 
30 wie umgekehrt Kälte und Gefror^); endlich be^' 
schwerliche Gemüthsbewegungen und Bezauberun- 
geh. — Indem es ganz natürlich ist, daft ein Mensch 
auf seihen eignen, oder auch auf einen fremden 
Kö*'ptr durch seinen Geist nicht minder einwirken 
möge, wenn gleichsam ein geistiger Strahl die Sub- 
stanz des Leibes durchdringt» sich mit ihr einiget, 
und sie mit seinem Lichte jetzt zum Leben, jetzt 
Bum Verdei'ben entzündet*^). 

Aus diesem Grunde (der geistigen Einwirkung) 
blutet sogar manchmal selbst noch eine Leiche, wenn 



. 42) IM, cap. i5. n. i4. p. 741. 43) Ibid. cap. 17. n. 1. p, 745, 

'44) Ibid, n. s. p. 545. 4ä) Magnet. v^Uier, cuut, n, 10$. 

p. 769. / 
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«Ich ihr der Mörder nähert; weil im'Geblüte aucK 
noch nach dem Tode ein Gemhl, und gleichsam 
eine Erkenntnifs des gegenwäxHigen Mörders fort« 
lebt, — Und eben darauf grüiidele sich auch dje 
bey den Alten gebräuchliche Kunst der' Todteu- 
befragung ^*). ' ' 



IX. M e d i c i n. < 

1. Entstehen der Heilkunde als Wissenschaft: 

Hippocrates, ein Mann von ungemeinem Geisle, 
und der überdiefs grofser Geheimnisse theilhaiii^ 
war, ist der erste gewesen, der etliche" Proben sei«^ 
ner mühsamen Erfahrung (taedia experientiae saae) 
unverfälscht herausgab. — Die wenigsten -seiner 
Werke existiren jedoch ganz acht, und mufsted iiber^ 
diefs noch von fremden Meynungen und Gomiiieti« 
farien sich meistern lassen: die Mehrzahl cfer^eU 
ben sind ohnehin unächte Spreu (quisquiliae meNie); 

Was die unvollkommnere, aber redlichere und 
bessere alte Zeit der Menschen- Liebe wegen er- 
^griffen hatte, das wurde nachher zur Bequemlrch- 
keit, Gewinn - und Ehrsucht und zum Luxus mifs^ 
verwendet. Statt der Menschenliebe nahm jei«t 
Prahlerey überhand, und die Frömmigkeit (pielas) 
und Relniieit der Heilkunde artete in Zänker^yen 
und eitle Vermuthungen aus. 

Der 5oo Jahre jüngere Galerius baute au^ sei- 
nen Hypothesen von Cohiplexionen und Graden ein 
neues System; versprach mathematische Beweise fiir 



46J Ibid. n. ix4. p, 770. 
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DingCf welche nur die Natur messen kann, und 
streute seine Theoreme, welche die Geschwätzigkeit 
der Griechen ins Unend|jclie vermehrte, und die 
Schulen noch heute abergläubisch verehren, nach 
allen Seiten aus. Und nun gieng diese Lehre 
auf die Lehrstühle aller gelehrten Schulen über; iü- 
dem auch die Römer sich nicht entblödeten, ihn zu 
ihrem Autor und Vorgänger zu wählen. ^ 

Nachher eigneten sich die Mauren und Ara- 
ber die Siegespalme in der Arzneykunde zu, als dci^ 
Hellenismus in den Studien verblüht hatte. 

Die Europäer aber hielten in ihrer Verzweif- 
lung» als wäre ihnen alle eigne Geisteskraft geraubt, 
fiirs Beste, bey den barbarischen Erfindungen ste- 
hen zu bleiben^ und stets nuf Auswärtiges nach« 
zubilden. 

Paher machte seit Hippocrates die Medrcin 
keine weitern Fortschritte mehr; sondern nachdem 
sie mit Galenus zurückgegangen, wurde sie nur noch' 
im Kreise herumgetrieben *0» 

Diefs zeigte sich mir auch in einem Traume, 
jder mich in die Grüfte (Catacomten) bey Ron» 
versetzte. Die Luft daselbst war dick und alles 
finster; jede Stimme verhallte, und nur eine Menge 
Fledermäuse halte sich Schaaren weise darin ange- 
siedelt« die jedes Licht verabscheuen und fliehen. 

Im Traume selbst kam ich auf die Vermutbung, 
ob diefc nicht das Grab der Wahrheit der Arzney- 
iLunst sey? — 

■ 

Um dieses z\x erfahren, brach ich von oben 
Oeffnungen in die Gruft. Da kam mir vor, al^ 

* : '. 

47) Pjoinissa aulöris. Col. I. n. 2. 5. p. 7. 8. Vergl. natura 
contrarioritfl liescia« n. lo. i5. p. iG5. 
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M^IIte Galenas mit einer kleiDen Lampe hineinge- 
hen. Aber er erscbtack gleich am Eingange, fieng 
ian zu wanken, und fiel endlich dicht an dc^^ Schwelle 
der Länge, nach zu Boden und vergofs sein OeL' Wie 
er aber wieder zu den Seinigen zurückkam^ erzStblle 
er ihnen gleichwohl Wunderdinge von der GrottCt 
und diese schwätzten ihm ohne Beurtheilung Alles 
nach. 

Darnach sah ich deq Avicenna mit seinem 
Haufen hereinkommen. Er war durch des Galenus 
Gucken schon etwas gewitziget» kam aber doch auch 
nicht viel tiefer, sondern bald befiel auch ihn ein. 
Schwindel, da stiefs er mit dem Fufs auf einen 
Stein, und fiel nun gleichfalls der Länge nach nie* 
der. Als er aber wieder herausgekommen, rühmte 
er sich nicht minder in seiner fremden Spraohe, 
noi?h viel mehr gesehen zu haben, als sein Vor- 
gänger- . 

Die Nachfolger giengen bald auf Avicenna's^ 
bald auf des Galenus Weg in die Grotte: aber alle' 
fielen. — Einige wagten sich gar ohne Licht hinein, 
und diese sahen folglich auch gar nichts. 

Endlich sah ich den Theophrastus Paracelsus 
hineingehen. Er war vorsichtiger, nahm eine große 
Fackel, und band ein Stricklein am Eingange fest, 
lim den Rückweg wieder zu finden. So drang er 
tiefer hinein, als vor ihm noch kein Sterblicher ge- 
kommen war. Die Nachtvögel fiengen an über <fas 
grofse Licht zu stutzen, und 'suchten es auszulöschen, 
vermochten's aber nicht. So gieng er nun lange 
und frey in der Grotte herum, und sah vielesr was 
niemand vor ihm gesehen hatte. — Aber die Gänge 
wurden voll Rauch, und als er den Sarg der Wahr« 
faeit recht betrachten wollte, verliessen ihn die Kräfte, 
«md die Fackel fiel ihm aus der Hand ; sein Licht 
verlosch ihm in, seinem besten Fortgange« 
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Eodlicb habe auch ich Armer mit dem kleinen 
Lichte einer Laterne in die Grotte mich hineinge- 
wagt. Um die Hände zar Arbeit frey zu behalten, 
hing ich die Laterne an den Gürtel, und den Leit- 
faden befestigte ich mittelst eines Hakens mir ini 
Rücken. Da ich also vorbereitet meine eignen Wege 
gieng, so sah ich viele Dinge, welche der grofse 
Haufen meiner Vorgänger nicht beschrieben hatte«» 
Weil ich aber allein war» so hatte ich nicht Kräfte 
geottg, manches Wichtige zu thuii, was ich gerne 
gethan hätte; und obwohl ich mich tapfer bemühte» 
•0 war mir doch die große Schaar der Fledermäuse 
immer entgegen, dafs auch ich ohne grofsen Gewinn 
wieder herausgehen mufste ^^). 

2. Schaden, den die Trennung der Chirurgie von der 

Medicin verursachte. 

Die Griechen und auch die Araber, wie es 
\ denn in der Natur der Arzneykunst ursprünglich 
h*egt, trennten nie die Wundarzney von der Medi- 
'cin, und beschämen dadurch die Faulheit, den Geie 
und den Hochmuth unserer christlichen Aerzte, wel- 
che den Chirurgen (ursprünglich ihren blosen die*- 
rienden Handlangern) so manche wichtige Heilungen 
überlieisen; worüber nach und nach 2 Klassen von 
Heilküostlern entstanden, die nun mit einander in 
einen immerwährenden Streit gerathen sind^ wel« 
eben ich weder schlichten kann» noch will. 

Denn warum haben auch die Aerzte ihre Dle^ 
ner, die einen Bart putzen und scheeren können, 
mit dem Namen der Wundärzte beehrt, als weil 
sie sich's bey ihrer wundersamen Belesenheit zur 
Schande rechneten, ein. Geschwür zu verbinden^ oder 



\ 



48) Tumulus pestis. n« j-^9. p. 5 — 9« 
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^in zerbrochenes Bein wieder einzurichten, so dafs 
jetzt riicht selten der Arzt bey äussern Zuläilen erst 
den Wundarzt zu Rat h ziehen mufs, weil er selbst 
nichts davon versteht, gleichwohl aber indessen 
schwätzt and verordnet &us ^Ilerley Büchern, was 
das Zeug hält. 

Schlägt nun die Cur nicht also an» wie es der 
Doktor A'orhergesagt, so lacht der Barbieret in die 
Faust, und zuletzt läfst der Doktor (des falschen 
Vorherspgens müde) die äussern Krankheiten woM 
£ar uüberührt, begnügt sich mit dem grofsen Titel, 
und thut sicif darauf etwas zu gut, dafs er viel vor 
dem gemeinem Volke von Krankheiten uniij Heils- - 
mittein plaudern kann; worüber sich .der ßarbierer 
auch nicht grämt, sondern unterdessen seine JLehr- 
liiige aufnimmt, die, wenn sie nur einen Zahn aus- 
rrissen> eine Ader schlagen, ein Klystier setzen, ein 
Pflaster .streichen, und in 3 Jahren eine Wunde 
i^ei'binden gelernt haben, schon für Meialer der 
Wundaij^tney gelten; die Schulen mögen dazusageUi 
Mras 8W wollen* 

Ja es isft jetzt so weit gekommen, da& die 
Wundäriste eigne Doctoren und Proftssoreri habeny 
\velche in ihrer Mullersprache von der Kunst schvci- ' 
ben; und die Aerzle haben sich je länger desto we- 
1r)<i;er um die Wiuidarzney angenommen, und ver- 
•steben beyiiahe gar nichts mehr davon ^'). 

1 

3«. Wodurch die Krafikheiten entstehen? 

Das vollkommen gesunde Leben hat keine Krank- 
heil in sich; weil die Gesundheit in der Vollkoro- ' 
inenheit begriffen ist, die durch Krankheit gesilört 
)lvird ^^i Daher ist die Krankheit der Gesundheit 



49) Ibid. n. 21 — at^, p. 7. 8. «^. 5o) De morbis. cap, 3. n. 1. 
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ctitgegengcsefzf, wie ein Mangelhaftes dem Ganzeii " 
und Volllomnihen ^0^ Auch ist sie nicht etwa eine 
blose fiescbaffenheit^ als ein gewisser Zustand (dia^ 
thesi^y sondern jenes verderbende Wesen, das au9 
dem belebenden Archaeus selbst erzeugt wurde, und 
daher ein eignes^ selbstständiges Leben, und elii 
Ding, das dem Leben selbst sehr nähe verwand! 
ist*^. 

Die Krankheit kam jedoch erst mit der Sünde 
in den Menschen; denn in der Vollkommenheit der 
ursprünglichen Reihigkeit und Unschuld unserer Na- 
tar war keiü Tod, und noch vie^ weniger der Saau 
men einer Krankheit; in der Begierlichkeit aber de» 
Fleisches, aus welcher die SjSnde zuerst eingeatmeten, 
haben nun auch alle Krankheiten ihre Wurzel* 
Denn es war dem Gesetze ganz gemäfs, dafs eiri 
Wesen, welches der begierlichen Fleischeslust Bey-* 
fall gegeben und gesündigt, durch Krankheiten ge* 
strafit würde, und zwar also, dafs es in Hinsicht 
derselben nicht äusserer Gewalt unterliegen, sonderti 
duixh seine eigne Unordnung (wenn der Archaeu3 
theils aus .übermäfsiger oder verkehrter Begierde, 
tbeils aus Ungestüm des Zornes fremde verworrene 
Bilder in sich erzeugt, die auf ihn wie Gifte wir- 
ken.) die Rache der Sünde an seinem Fleische er«* 
fehlen sollte ^). . 

Jede Krankheit wird daher von einem erre- 
genden Geiste (spiritti anornlaijco) . mittelst gewisser 
verderblicher Bilder,, welche deriselbe in sieb auf- 
gepömmeq hat, erzeugt^^); deswegen wirkt auch 
kein eingenommenes Gift eine Krankheit, bis d^r 



1. > 



5i) Humoristaram deceptio. n. C. p. 76. 

52)\De morbis. cap. 5. n. 3. p. 536. 

53) Ibid. n, 4.^5. ^. p.536cit. 54) Ibid,cap.6. n. a5. p. 544. 
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J^ebeosgeist ein Ferment desselben empfängt, und 
anfängt sicti selbst zu beschädigen ^^> 

Jede Krankheit wirkt daher unmittelbar gegen 
das Leben, indem sie ins Leben und ,in den Ar- 
cbaeus sich einschleicht. Was sie nun von dernselr 
,bctt abtrünnig und sich unterwürfig macht» wirkt 
gegen dos noch gesunde Leben; indem die Krank« 
heit sich aus dem Archaeus eine Materie machtt 
I durch welche .sie zunächst und aufs allerinuigste das 
Leben selbst angreift ^% 

Der Archaeus nämlich wirkt, wie jeder aäm« 
I liehe Geist, durch das ihm eingeprägte Bild (wel- 
ches enthält, was und wogegen es wirken sbll) *^. 
Wird also der Archaeus, als die wirkende Ursache 
aller Empfindung und Bewegung, von den schäd-^ 
liehen Dingen unmittelbar ergriflen, dann entsteht 
durch diese Eingreifung und Berührung die Krank- 
heit« Denn eine schädliche Materie, sie sey welche 
sie wolle, erregt immer den Archaeus so, dafs er 
darüber erschrickt und in Unordnung geräth; wo- 
durch eine Vorstellung (id^a) entsteht, welche ei-* 
jiem Theile des- Archaeus eine fremde und entstel- 
lende Gestalt auFdringt* Gerade dieses aus dem Stoffe 
des Archaeus und der jetzt genannten entstellenden 
Form zusammengesetzte Wesen ist dann in WaJir* 
heit die sämliche Krankheit, oder die Krankheit in 
ihrem geistigen Saamen^J. 

Demnach ist jede Krankheit eigentlich einie 
I Mifsgeburt, welche der als Saamen (seminaliter) 
wirkende Geist, nachdem er in Unordnung gekom- 
men ist, durch ein fremdes Blas (d, i. durch einen 
fremden Antrieb) hervorbrachte: und daher wird 



5^) Ibid. 11.34, p. 546. 66) Morb. ignol hospci. n.8. 9. p, 488- 
67) Ibicl. n, lu« |>« c« 68} Ibid. n^ 3z 34. p. 4(^i« 






— 221 — • 

sie dann auch immer Etwas dem Leben gleicharti- 
ges haben müssen, weil sie ja das Leben berühren 
and durchdringen soll; so dafs also die Krankheit 
ein selbstständiges Wesen ist, aus gewissen archaea- 
lischen, d. i. im Lebensgeiste selbst befindlichen^ 
materiellen und wirkenden Ursachen erzeugt ^^. 

Die Erbkrankheiten insbesondere liegen vorher 
gezeichnet (characteraliler impressae) in dem mitt- 
leren Leben des Lebensgeistes, dessen Siegel endlich 
beym Heranreifen seiner Zeit ausbricht, und sich, 
einen bequemliciien Sitz bereitet; woraus der Ar- 
cbaeus der Krankheit mit allen Eigenschaften eines 
'Saamens' entsteht ^}. 

4. Wie Krankheiten geheilt werden mögei\.? 

Eine Krankheit kann daher auch nur geheilt 
werden, entweder a) durch Auslöschung des Bildes^ 
oder b) durch Weglreibung des wesentlichen Krank- 
heitsstoffes; oder c) durch Stillung und Besänftigung 
des empörten Archaeus; oder endlich d) durch Ent- 
fernung der veranlassenden Ursache ^^). 

Ich bin nämlich überzeugt, eine Heilung be- 
stehe eigentlich und unmittelbar nach ihrer Wirk- 
samkeit Ccfficienter) in der Schicklichkeit des An- 
geeignelen zum Aneignenden, wodurch die Natur 
von ihrem Falle aufsteht. Denn die Dinge haben 
ihre eigentlichen angebornen Gaben (dotes nafaies)^ 
an welchen, wenn sie den seinigen analog sind, un- . 
ser Archaeus seine Freude hat. — Zu der Heilung 
gehört also, dafs das Mittel zu der Unpafslichkeit 
des Archaeus ganz und vollkommen passe, und dafs 



59) Ibid. n. 63 — 65. 73. p. 498. 499. 60) Tartari histor. 
cap. 3. n.2i. p.242. 61) IVforb. Igaot, hosp. n. 77. p. 5oi, 
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darneben auch die veranlassenden XTrsachen, welc 
zur Krankheit Gelegenheit gaben, hinweggescha 
werden. 

Die zur Heilung erforderliche tTebereinstin 
mung der Gabe des Heilsmittels (appropriata coi 
venientia dolis remedentis) setzt aber auch ein g< 
höriges Verhältnifs hinsichllich des Grades und d< 
Quantität, so wie die gehörige Art und Weise de 
Aneignung und Anwendung, nach Brforderrfifä d( 
specifischen Gleichförmigkeit der Krankheit und de 
HeiUmittcIs voraus*"*). 

Deswegen mufs auch die Heilung der Kranl 
heiten (wie schon oben VIIL Anthropologie 
num. 9. gesagt worden) von dem Magen ausgehen 
denn da alle Krankheit ein actuelles und reelle 
Verderbnifs der natürlichen Lebenskraft ist, so kan 
zwar dieses Verderbnifs entweder auf ein einzelne 
Gliedt oder aber auf den ganzen Organismus sie 
werfen, immer aber liegt es denn doch seinem Ui 
Sprunge nach im Leben selbst, und die Einzelnhe 
oder Allgemeinheit der Ergreifung verändert nur di 
Art der Krankheit, nicht ihre Ursache *'). 

Die Meisterin derjenigen Krankheiten, welcli 
die Natur selbst zu vertreiben im Stande ist, ist da 
her auch sie selbst und allein, der Arzt aber ist bic 
nur Diener. Wo hingegen die Natur für sich selb 
erliegen würdet da ist der Arzt Herr und Meiser ^; 

Hitze, KlIti^y.J^euoMigkeit and Trockenheit wii 
ken nicht M. . #10^ er4t..0r£eugt; soqdcfr 

weil 4if4it^ .yHoignen, und 9c 

dtfil It/ie« 4^ <K 8* Ao erhiUi 

• ■ .' ■ " * 

6?^ ■"' ''»ra confrnr, » *'^'44« «p, 17^. 177. . 
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iJaik er die JCraft des Feuers annimmt Auch die 
befeuchtenden Dinge befeuchten nur, ,ia soferoe .si« 
sich uns aneignen, und daher flüssig machen, auf- 
lösen und die zähen Stoffe sclimelzen. — Zum Avs* 
' tnu^knen in uns hingegen dient» was die Kraft hat 
■'■ iiuaser (heilen, und die Ausdünstung zu befördern ^^). 

5.'£intheiIuog der Krankheiten. 

Da das Wesen der Krankheit in dem a) durch 
Seelen -Leiden, b) durch äussere Dinge, oderc)dQrch 
«ich -selbst -in .UuoixJnung gebrachten Lebensgeiste 
besteht, so hat man zu unterscheiden: 
' I. Hauptkrankheiten, die in dem Geiste selbst, 
und 
2. Nebenkranfcheiten, die durch äussere Ur- 
sachen entstanden, und deren SlofTe tlieils re- 
cepta, theils retenta, theils heteroclita 
sind, wie folgende Tabelle zeigt. 

T. R e c e p t a. 

1. Injecta a sagis, 5..Suscepla ab ternentibus, 

2, Inspirata ab en- 4. Assunip(a> cibo, potu, ve- 
Uemicis, neno, pharmaco. 

II. R e t e n t a. 

1. Relicta s^ve excrementa ex injectis, inspira- 
tis, susceptis» et assumptis; itemque ex 6 di- 
gestionibus. 

% Transmutata ex iisdem. 

S. Transmissa, ab non digestione in älterem* 

III. Heteroclita. 

1. Tarlarum mortis, 3. Slerilitas *^). 

2. Roboris inaequalitas, 



^5) De morbis. cap. a4. n. 4. p. 471, 472. 

66) Ibid. cap. 9. n. 1. p. ^6$. Ibid. cap. 20. ti. a, 



Die Ursachen gewisser natürlicher Erscheinun- 
gen auf den Teufel schieben» hei&t seine slolse Un- 
^^issenheit verbergen woUen; denn der Teafel' ist 
für sich gans unfähig, Wirkungen in dei^ Nator 
hervorzubringen, und kann nur durch solche 'Werk- 
zeuge wirken, welche vernaöge der menschlichen 
Natur die magische Kraft haben, das zu wirken* 
was er will; z. B. durch Ansteckung der Einbil-, 
dungskrafit und Verunreinigung der Lebensgeisteri , 
mittelst Berührung, Anhauchen, Fixiren durch Blicke ] 
U.S. w*0* CVergl. oben VII. Magie, num. S.) ^ 



6. Verschiedene specifische Heilsmittel. 

a) , TVider das Fieber« 

Es giebt einige specjfische Mittel wider die 
Fieber: dergleichen sind die Salze : von • den kopf- 
stärkenden Kräutern, wie z. B. von Majoran, Ros- 
marin, Rauten u. s. w. Ich verstehe aber darunter 
nicht die Alkalien aus ihrer Asche, sondern die 
flüchtigen, welche die ganze Essenz des Krauts ent- 
halten. Diese sind dann schweifstreibend (djapho- 
retica), gemässigt und milde, und wenn man sie zur 
rechten Zeit, nämlich nüchlern und vor dem An- 
falle des Fiebers, in Wein oder Essig einnimmt, 
so werden sie den Arzt nicht zu Schanden ma- 
chen. / 

Es giebt auch wohl ein Pflaster von Spinnen, 
durch dessen Auflegung ich wohl hunderte,, am vier- 
tägigen Fieber darnieder liegiende Kranke, mit Si- 
cherheit und ohne Rückfall geheilt haboi obgleich 
ihr Fieber im Herbst angefangen hatte* 
. Das 

67) Ibidt cap. 10« n. i5. p. Bji,, 
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Das allgemeine Mittel gegen alle Fieber^ auch 
nur ein einaiges Mal eingenommen, ist das schweifiH 
treibende Präcipitat des FaraceUus ^ 

b) Gegen das Rothlau^ und die rothe Butit» 

Gegen das Rothlauf und die rolhe Hulir Wirkt 
einen £u Tode gejagten Hasen« Blut; oder auch ge« 
räucfaertes Haseulleisch ^^). 

Auch stellte ich einst einen jungen Menschen» 
der eine so heftige Diarrhoe hatte» dafs er des Tag« 
an die 70 Male zu Stuhl gehen niufste, als gar kein 
Mittel etwas dagegen verfangen wollte, dadurch 
glücklich wieder her, dafs ich ihm 2 hartgesottene 
£yerdotter mit Rosenessig vermischt zu Gssen gab* 

Ferner erinnere ich mich» dafs das Abgeschabte 
vom Pfeixle-Huf in Butter gerdstet so schnell gegen 
die Ruhr wirkte» dafs der Kranke die Wirkung em- 
pFand) als er die stinkende Arzney noch im Magea 
hatte» Würde aber das Abgescliable vom Hufe ei- 
ner bininstigen Stute gebraucht und eingenommen^ 
10 solle (sagt mau) der mit der Ruhr behaftete ge« 
wi£< daran sterben müssen ^^* 

c) Öegen die Pest» 

Gegen die Pest hat man viele abergtäubische 
AoliSlngsel erdacht» Paracelsus selbst hat dasjenige« 
was er der Stadt Sterzingen verordnete^ nicht publi-» 
cii-en wollen. Vorzüglich viel Unfug aber wird mit 
Pest-!- Amuleten in Italien, und hin und wieder von 
reisenden Juden getrieben ^0* 

Der Saphir und Hyacinth, Und besonders dei^ 

-AgtsteiaCBernsteitO thün gute Dienste. Den let^itern 

Wendete vorzüglich ein spanischer Barhierer (Guar« 

68) pe febribus. cap. 14« n. 13. {>• d3> ^9) Pötestas me-» 

diaam. n. ag* p. 47Ö. 70) Pyloms rcctor. n» 21« 

p. i5i« 71) Tumulus pestis. cap. 18. n. 5. 6. p. 68» 

Btjrtrlge lur Phirsiolosie« VIL Hefe. 1 3 
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diobr;), welcli^r Pentmeisitfr Wsr des: Fesllmuses in 
der Belagerung von Osleude^ mit VoiibeiL an» indem 
er die vornühmsten.puisBtelleii, al« nämlidh an :bey- 
den Schiäieiiy an Händen und Fufsknöcheln und an 
der Unken Brust mit demselben bis zum Erwärmen 
des Steins bestreichen" liefs '^. 

Das bewährteste Anhängsel aber ist' dl^'Kföte^ 

wie ich von dem SchoUländer Buttler ei1Vi7rr, der 

■ ■ 

damit asu- London ' etliche tausend rnit der Pest be- 
haftete Menschen heilte. Die Bereitung wjir fol- 
gende: Er liefM nämlich im Monate Junfus. an einent 
Nachmittage eine grofse Kröte lebendig äh den Hin- 
lerfiifsen atifhängen; Am dritten 'J^agc eibrarh ^'ie 
sich in ein untergesetztes wach. sei iieä* Scbiilchen; 
Dieses; was sie ausgebrochen, ward -mit sammt dem 
Scbälchen und den\ Leibe der Kröte ielbst gedört^t 
niid zu Pulver gestöfseti, und diente dahi^, irv kleine 
Zeitlein geformet, sowohl als Anhängsel, aIa aucb 
als Pflaster, wie ich es selbst mit gutem Bi*folg an- 
gewandt habe; wobey noch zu merken:- dafs die 
Kraft der Zeltlein ein gaDees Jahr hindurch wachse, 
je öfl(?^ man sie gebraercht '*). 

Wenn die Kröte als Pflaster soll gebraucht 
werden, so ist der gedörrte Leib derselben in ge- 
meinem Wasser erst so lange zu kochen, bis er zu 
einem Brey wird. Auf die Drusen oder Karfnnkel 
aufgelegt dient er dann sowohl zur Untersuchung^ 
als zur Heilung; indem die Pest sicher vorhanden 
ist, wenn der Kranke bey Auflegung dieses Pflasters 
;sogleich Linderung der Schmerzen fühlt '*). 

d) Gegen das Podagra, 

Gegen das Podagra ist das wahre Mittel dea 
Paracelsus sogenanntes Arcanum corallinum» Dia- 

celtateÄSon zugenannt ^^). 

— —1— i—i^— — ^» ^— ^i^— ■ — — 

72) Ib. n. i4, i3. p.c. 73) Ib. n. «5, p.c. 74) Ib. e«p. 16. 
D, a2. p. CG. 76) Volupe viveat. morbus, n. 26, p. 387. 
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e) Oe^cn das Mi«crcT# ' 

ist ein gutes Mittel, einige Bley-^Kiigeln rerschlin«» 
gen zu lassea> und den Kranken üottier im Geheif 
oder Stehen, oder aufgehangen zu «erhalten* Die 
Kugeln wirken hierbey durch ihr bloses Gewicht ^% 

f) Gegen das Seiteiutechen 

mufs man nach ParaceUus di^ Mumie unter den 
Armen und in den Weichen ausjsiehen^ d. h^ frisch^ 
£rde unter die Arme und über die Weichen legen» 
dafii sie des Menschen Schweifs durchdringe^ und 
ciarein Eibischwurs^ Cardobenedi^len, Wegerich, 
Melissen, Lungenkraut (pulmonaria), .oder etwas der-i^ 
gleichen pflansen. Mit dem Salze dieser Kräuter 
mufs auch der Harn des Kranken getrieben, und da^ 
Gewächs damit besprengt werden» Wenn dann die 
Kräuter ihre natürliche Grölse erlangt haben, zieht 
nian sie aus, und läist sie' im Rauchfange oder in 
der* Luft verdorren, oder wirft sie auch in ein flies-* 
eendes Wasser ^0. 

Auch die Bauern haben ihre geheimen Stücke 
gegen das Seitenstechen (welche wie' Geheimnisse 
von den Eltern auf die Kinder forterben» und wentf 
das erdichtete^ abergläubische Wesen davon abge^ 
sondert würde» an. sich- ohne Tadel sind). So kannte 
ich einen Bauer^ welcher einem Manne Rolsmi^t 
Von einer Stute» ciiner Frau von einem HengstCjl 
mit Bier Übergossen und durch ein Tucb gedrücktt 
gegen den .Seitenstich zu trinken eingab: und ge« 
Wohnlich war das Uebel nach 5 Tränken gehoben^}» 

g) Gegen die Wt^setsucht 

jist das sicherste Mittel der Mercurius des ParaceU 
aus» wenn er getödtet aus seinem Erze hervorkömmt* 



96) De flatibos. u. 3i. p, 4i8. 77) &ö tnorbU. cap. ao* o^So» 
78) De febribus. cap», 4« n. 4a. §. a0. 

- - i5 * 



Es ist zwar schwer^ >deniielben> diso zu bereiten; 
aber 2 Gran^iUvon drey oder vler^Mal eingegeben/ 
reichen ▼olfk'Miaieo hin; nncLbrUefateto mir immer 
alles^ was ith nur wollte '•). ■ • 

h) Gegen die Himorrhoiden 

weifs ich ein Metall su bereiten, von dem man nur ^ 
eifien King anateoken darf, wodurch in Zeit einaa 
VaterunflCFs aller Schmeris aufhört, und die. Feig- 
warzen innerhalb fi4 Stunden \'ergehen9 so sehr aia 
auch angeschwoiten ^yn mOgen. •^' Ein «oloher 
Ring ist auch gut bey MutterauisUluden und vielen 
andern Krankheiten ^). 

Der Ring ist von Eisen, und wird mit Stücken 
eines abgebratinten Pferde- Hufes in Feuer geglüht. * 

i) Gegen die Waraien. 

Wenn mit eines durcb^eschpittenen Apfels 
Fleische die Warzen so lange gt^iiebeu werden, bis 
das Fleisch warm wird, und dann die beyden Hälf- 
ten mit einem .Faden zusamqiengebunden werden, 
bis sie faulen, so verschwindenr dann äpch die War- 
fan, wenn (^er Apfel nicht you einem Thiere ^e- - 
fressen wird®*)- 

% ■ ■ ^ ■ 

k) Gegen Steinschto^rceii 

ist das beste Mittel der Arojiti '(aromä pbilosopbo- 
rum) des Päracelsus. Wenn dc^rsetbe unter Mist 
inii Roggenbrod vermischt, und hernach mit Brand- 
wein ausgezogen wird, so nimmt er alle, auch ver«. 
allete Anlage der Nieren zum Stein -Bilden hin- 
weg ^). 

Als Praeservaliv gegen den Stein dient auch 
derSaamen der gelben wilden Möhren (Daucae) unter 

79) IgDotus hy<Irop«. n. 47. p. 52 1. 80). De f«bnbiiii 

cap. a. n. 59. p. i3. 81) Magn. oportet, n. ^9. 

p. i55. 8a) De lithiasi. cap. 7. n. i4, p. 58. 



das Bier gesotten ^). Item einem siebenjährigen 
Mädchen halF Bocksurin^ mit zwey Mal so viel Wein 
vermischt, früh Morgens nüchtern getrunken^)« 

1) In sch^vereii Gcbiirteiu 

Eine schwere Geburt zu erleichtern und su 
beschleunigen, dient Cvvie ich das gerne zum allgc- 
Tneinen Besten bekannt mache), die Leber sainmC 
der Galle eines Aals ausgedörrt und gepulvert in 
Wein eine Haselnuß grofs eingenommen ^^)« 

m) Zur. HeiLuug eines Bruches 

dient, eine junge Elche zu spalten, dafs die Theile 
unten und oben an einander fe^t bleiben. Der Kranke 
kriecht dann halb nackend durch den Spair, dessen 
3 Seiten von 2 Menschen auseinander gehalten wer- 
den, und dann werden die gespaltenen Theile wie- 
der fest zusammengebunden. Der Bruch heilet dann 
ohne weitere Hülfe für immer, wie viele Beyspiele 
Zeigen ®*). 

Die durch den Bruch herausgetretenen und 
schon hart gewordenen Gedärme wieder in den Leib 
zu schaffen, dient ein Trunk warmen Weins, darin- 

m 

Den Anis, Kümmel, Fenchel und Coriander zu glei- 
chen Theilen klein gestofsen, eingesotten wordeu **'> 



■^ 



X. Botanik und Apothekerkuast. 

1. Vorsüge dtr Botanijc» und ihre bisherige grofse 
Vernachlässigung» odef eb^n so irrige' Be- 
handlung. 

Nichts ergötct mehr das^Gemütb, als die Kr^u« 
terkunde, dem ungeachtet ist« leider, nicht3 mehr 

83) Ibid. cap. 8. n. j3, p 6o. 84) Ibi^. cüp. 7. n. 3i. p. 5«^ 
86) Jusduümnrat. n. 46. p. Sif. ft6) De niorb. cap. 30. o. 5j. 
^7) Jus daumvirat. n. 20. p. 3o6. 
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irerDachläs^iget worden, aUsie. Denn seit DiqbC'Ot 
rides ist dazu nichts mehr binssugekomtnea ( GfH 
lenus hat nur ausgeschriebeOf ond Plinius aus 
M,*ingel an Beurtheilung nichtigen Tand darein ge« 
mischt ^). 

Heut zu Tage wissen die gelehrtesten Aerste 
von Kraulern eben auch nichts weiler, als den Na^' 
meUf ohne etwas von ihren Wirkungen zu kennen. 
Denn die Neuern beschäftigen sich nur mit d^r B&> 
Stimmung der Geschlechter und Arten» was nur auf 
die Zeugung und Eintheiluiig^ nicht aber auf die 
Wirkung sich besieht. Stärkeres aber oder schwä- 
cheres Wirken einer Pflanze ist kein Beweis eines 
besondern Geschlechts, oder .einer besondern Art. 
sondern nur einer besondern Stufe ^. 

Einige haben die äussere Slructur und Zeicb« 
jDung der Pflanzen sorgfältig untersucht» und eine 
gewisse Kunst, aus der Signatur die Kräfte derseU 
ben zu erralhen, ausgeklügelt. Ich glaube aber nicht, 
weder dafs der Mensch nach dem Ebenbilde der 
Nalur, >i(;cli die Natur nach dem Ebenbilde des 
Menschen t^rschafl'en sey ; sondern halte vielmehr 
dafür, dafs der Archaeus der Pllanzen von dem uii"^ 
sein ganz und gar verschieden sey: ob es gleich 
ganz gewifs ist, dafs jede Pflanze liii' sich, als ein- 
faches Mitfei, zu dem Ende, wozu sie geschafleu 
worden, ohne Zusäfze krallig genüg sey ^). 

Einige haben die Pflanzen nach denj Thicr- 
kreise eingelheilt, und jedes Zeichen wieder in drey 
Theile zerschnitten, und also die Kräfte aller Krau« 
ter ifnier 56 Arten gebracht, —' Aber die Kraft der 
Kräuter liegt in ihren Saamen; 'Ond kOnamt aus der 



\ ' 



88) Pharniacopol* 8cr dispensat. n. a; 3, 89) Ibid. n. 4. 

90) Ibid, n, ö. , 
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Erde» nicht aus den Slernen; auch siud die Sterne 
in jeder Hinaicht weit niebr von den Pilanzen un* 
ter«chied)Dnf als diese von dem Nebel und Heifi oder 
die Fische von den Edelgesleinen ^0* 

Matthiolus» Tabernaemontanus, Brasavolus, Ruel- 
lius, Fuchsius, Tragus, d'AHchampius und andere, 
weiche Kräulerbücher schrieben, geben nur die äus- 
sere Gestalt der Kräuter an, wie sie dem Gesicht 
nach zu erkennen ^ melden aber nichts von ihren 
Eigenschaften, sondern schreiben nur, den Dioscori- 
des auSi und, wollen noch dazu alle Eigenschaften 
liur allein von Hitz' und Kälte herleiten, wozu sie 
Gaienus verführte ^)- 



l - -z. Von der Untersachang, Sammlang und Zuberei- 
[ tung der Heilkrä.uter ; worin die Aputheker 

bierbey gewöhnlich fehlen. 

Die wahre Kenntnifs der Eigenschaften der Pflan- 
zen kömmt, wie jede wahre Wissenschafl, nur von . 
Gott, dem Vater der Lichter. Denn was sich mit 
fleischlichen Augen nicht sehen läfst, das mufs man 
allein von Gott erlangen, nämlich die Kräfte der 
einfachen Mittel» und ihr Zusammenwirken ^'). 

Nun haben zwar Dodonaeus (oder Quer- 
cetanufi) und Tabernaemontanus von den ein- 
fachen Mitteln einiges aus eigner Erfahrung, anderes 
und noch mehr aus Berichten gemeiner Leute an- 
geführt; aber alles ganz ohne Ordnung, und nichts 
aus einer rechten Wissenschaft: und obwohl Quer- 
cetanu^ hierbey auch die Chemie angewendet, so 
ist er doch nicht weit gekommen» und hat mannich* 
faltig .geirrt '^% 



gi) Ibid. II. 7. ga) Ibid. n. 8. iß) Ibid. n. 10. i4. 

9-4) Ibid. n. g. 3.' ^ 



rille» ^..,rr '*'' Pflänwn wird 

Jenu . ' •*^'Vr^if/orderti a) für ilire 

Ht^iu '* . /'•' '^^'^.'^^^^^^^ ""^ Absoii- 

m/,/ . , • j'^^'/itf ro" <*en grobem iinJ 

*-' . . ^ ''.''' üfld cDtUich c) dafs mau - 

^^ , ••■ 'ij^^^^ßeschmack auf die hilzigf 

;... . •• 'X^iW' und düdi kalt '^), 

. aiiiml""g ''^*' Kräuter selbst soll 

i^f ' '.' |fi 5i> i" ihrer gvöCsten Kraft sind; 

*^- * ' • (;eiä/iir, wenn äie ücFiier dürre sincf; 

'•*'",/ ji}d ß'^*'*^*' aber, AYftin sie sailig und 

^v S.'«'-'*?* jji^jj sind; die VV'nrjjeln, wenii sie ' 

■ J •Uli ^'" 

^'*'. ,. •1«' «^"' Küsung noch nicht erschöpft sind» 

**' '* ".„rh finer lanijon Ruhe durch den in ih* 

*' \ . iTit/j''"*^^'* '^»^»""^'^*o^*='^ ^^ ^'L'^'*^ anlangen SproÄ- 

2ur Kuhcreitung der Pftnize« genügt nicht 

tfiii bK»<f< gcmenu-d Koclien oder Jierslofsen, 

idcTU i*-^ ui»d da/.u die ganze Chemie erfordert; 

wio Jtw** rwlihi;eu Anwenduni; Tür die Aizney 

■,y gi-üiuilü'b«* rirkrniUnit* .sQwoId des leidender* 

AJen^-cheUi aU >tüner Kmnklu il '".\. 

|VnV«\:^u haben aucli tHe rechten "Chvniier 
und Sp.>:i*»"^«'*' von jeher ihr Aniienrnerk auf die 
Krl^»»*'**'hu««?; iter ur.spriini^Hchen l »achen, so wie 
der n«*n-»^'^*«*l* «^J^^* auch (\cv Kjaiikheiteii gerichtet^ 
yio\\\ \^ »!*.'«'niN dals bfMic in i\v\i\ Archaeus (fes J,c-» 
luM\s *r4^**l \hrt*n GniMvl hahei» iiut^oen: unit ihre 
«aoh»to S»M;;l,»',l >\ ar alsdann, einen Cingang zum 
Mitiol l.el>vn :u fnulen» ilaniit ein Ai^h aer.s in deii 
iiii«(cti^ cindriiijeiu und wo nu%*:;itfii das HeiimiUcl 
.^ . . - . • -• . •---'-■ ■ - - 
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bis an die Wo«niel des geßlbrdet€ii Lebeti9 -selbst 

gebracht werden möchte. Wo dann dergleix^bt^n Ding^ 

ihre Wirkung dadurch voilbringeti» idafii* si« durch 

ihren harmonischen. AnkUug die .|Cr^a. 'f^er 'ge^ / 

ficbwacblen siunlicheii. Seele aufs nepc) AnjEacbfMi^^), i 

Es giebt nämlich Heilmillel, welche hiclit/ wie 
die genossoien körperlichen Nahrungsniillel von 
Speise und Trank, dem Aivhaeus des Magens un- 
terworfen, und von demselben verändrri werden: 
i»ondern ^uch einige andere mehr gpi^jlftger Natur, 
die unmittelbar in das Mitteiieben des .Xfebensgeist,ef 
selbst einwirken, und denen nichts zu widerstehen, . 
oder körperlich entgegen zu wirken und ihre Kräfte 
ißu hemmen vermag -^j. 

Die Apotheker fehlen in Bereitung der pflana« 
liehen Arzney- Mittel insgemein darin: 

a) D^s sie das Holz der Pflanzen nicht zuerst 
in G{[hrung setzen. 

b) Dafs sie in den F!xtracten die verschieden 
auf einander gelegenen Theile nicht unterscheiden; 

^da doch nur der SaFt auf dem Boden den Archaeus 

« 

in sich enthalt. 

0) Da£s sie so vielerley verschiedene Dinge un- 
tereinander iiiischen, 

,d) Däfs die Apotheker mehr dazu glauben ein- 
gesetzt zu äcjn, nur geschwind allerhand Arzneyen > 
«u bereiten; als dafür zu sorgen, dafi sie ^ucli 
immer die geeigneten Mittel dazu, bey der Iland * 
haben« 

e) Dafs sie so viel Zucker oder Honig zusetzen, 
oder Syrup und Gewürze« 



98) Ibid, B. 18, Q9) Ibid. n. 19. 
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f) Däft -sie 8o häui^ oaliufdische - ihctUre MiUei 
geliraucheiif^dfe um nichts besaer aia jt aU diu woM* 
feilern eiuh^iflaiscbeii. • ; i 

fO Daft sie die Krätiler mit Wasser, Wein utid 
DestiDaiioR öfi'bis auf den driKcn oder vierten Theif 
einkochen;, wo.tlieils das Feinste verdunstet wirds 
theiis nur die Uureinigkeilen zurückbleiben. 

b) Däfs sie an den Ingredienzen so viel- wa* 
sehen» siedeä» braten, brennen u. a, w« 

i) End^cls dafs sie selten das vorgeschrieheue 
Gewicht gcbi-auchen **^). " 



. / 



loo) Ibid. o. 23 — 43, 
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ctio regiminiv. die Wirksamkeit des beherr* 
sehenden geistigen Einflusses. S. Regimen, 

ir, der Luft« S. Gas; it. Magnale ae'ris« 

jua, 'Wasser; die 3 ersten Bestandlheile desseU 
ben sind eben auch Sal, Sulphur und Mer« 
curius, 

teratio, Veränderung der Qualität« Eigenschafty 
oder 1 emperalur. 

lima sensibilisy s. sensit! va; die thierisch-cra«* 
pfmdende und vorstellende Seele. Sie ist das 
Mittlere zwischen dem einfachen, nur inntinkt- 
artig wirkenden Lebensgeisle, und dem ver- 
ständigen, Gott schauenden, und daher auch 
allein unsterblichen Geiste (mens), dem Eben« 
bilde Gottes im Menschen, S. Mens, Imago 
Dei. 

rchaeus, der einfache Lebensgeist, oder die B\x\y» 
stantielle Lebensform eines Dinges; Er ist das 
eigenthümliche Licht eines jeden Geschöpfes^ 
und die schaffende, bildende Kraft desseibeiu 
S, Forma vitalis auimalis« 



>-■ t 



-i a56 ~ 

Aspectua stellaruray die Stellung; d.i. der 
Schein -> und Gegenscboln der Gestirne^ g^g9<^ 
einander. — Jede dieser Siellungen gewährt ei- 
nen eignen Binflufs/ oder ein eignes Regiment« 
S. In£luj0nt^a^* Regimen.- \ 

Bla» Stellarum, eine sanHe Bfwegnng> ein leiaqs 
Weben, kommend aus den Sternen. Seine Wir- 

'! , kung ist Ibeils antreibend (matlva)i tbfils:atie^ 
rirend (allevMJva), und en»ti'eckt fiich über Hirn« 
mel, Erde und Wasser. 

Bur, 8. gur, der Saft für die Erzeugung der Mine- 

^., .. rali^ii im Wa^jj^er und in der, Erde. . 

Calcart propr. , ein Sporn; raetaphor. Ein Trieb 
. oder Antrieb. 

Cälor, die Wärme» ist nicht die sämliche Naluv 
. iselb&t, sondern nur eine Eigensdhaft und Dis- 
position der Stoffe zur Aufnahme des ainDlicbca 

, ■; ' Princips« 

Coactio, der Gang der fieslinuuaDg; ist wohl von 
der Nothwekidigkeit der Folge zü unterscheiden» ' 

Gögnitro intellectualis immediata, unmittel- 
bare Verstandes -£rkenntni£s; ist allefnai un- 
trüglich, und an sich selbst gewila. Verilas 
index sui et falsi. 

CoQsorSf Mitgeuosse, MitFaktor. 

Constitution differentia constitutiva, Be- 
standheit, Bestandheit ertheilender Unterschied. 

Creatio, Schöpfung, ist die Henrorbringung ei^ 
nes in seiner Vollkommenheit auf einmal aus 
nichts dastehenden Dinges. 

D i f f e r e n t i a, Unterschied, Verschiedenheit. S. con- 
stitutio. 



/ >.. 
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Energia, robur aniini domioantis;; die Kraft ^ des 
beberrscheaden Geistes. . S« A c 1 i o r e g i m i n i s, 
Regionen. ■ ' 

Elementum,.. Element; dqr .unwandelbare^ un- 
zerstörbare ür^off der Körper. . . : ;- 

Ens, ein Ding, oder Wesen, i^ 3 fach: a) reale, 
ein wirklichem; b) nientale, ein gedachtes | 
c) app^ren«, ein scheitibai'es. . — £:^l» du- 
plicatum material.e,.. ist: lein verdoppeltes^ 
materielles Seyn in demselben gleichen Ri|ume# 
dergleichen nicht wohl möglich ist. ... , 

Epilogu^ das Ende» der Schluis« der Ausgang, 
die Catastrophe, die Vollendung. 

Examen; Examinalio, die Vertreibung« 

Fermenlum, Ferment, Giihrungsstoff,' isi 
afach; ein ursprüngliches, den- Dingen -^^elbst 
von Natur aus angebornes« und ein künstlich^f,: 
von aussen zufällig hinzukommendes. 

F i r m a m e n t u m« das F i r m a m e n t, das ursprüng- 
lich kalte Element, der Scheider zwischen: dem 
warmen Feuer - Aether, dann der Erde- und 
dem.Vl^asser. S. LuitAas.; . , ^ . v 

F.ormae vitales, et ani.niqiiia^ die beleb^ndep: 
und beseelenden Formen; sie sind das eigent- 
liche Ifiipht, und die schaiFenden und erhalten-; 
den Ki*äfte eines jeden Dinges« 

Ga'f Dunst, ist ein ti*ockner, Inftartiger Hauch, der 
in der Kälte sich entwickelt, und nimmermehr 
in eine tropCbare Flüssigkeit sieh verwandelt«' 
-Sein Gegentheil ist vapor, Dampf«- 

Ge henna-artificialis,. der Reverberir-Qfen. 
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Göncrfttio, di-e Briseugung; setzt Am ArchaeasI , 
• ^. principfuin vilale, flaorem seitiinatem et calo* 

remdispositivumy voraus; ist von der Schöpfung 
■ e r 6 a t i o We^nllich verschieden. ' 
Halitus, ein Hauch; ist jetst aqueus> wäßrig, jetsi' 

glaciatis, eisig; ^ ! 

ld«a', das Evzetignifs der schöpferischen Einbil- 

dangskrafll, ist iheils dir igen s, {eitendf theiis 
'- formatis, ijüdend^ allemal aher kräAig und 
*'' • lebendig, nicht unthälig und todt. 

Ignisy das Feuer, ist kein zeugendes Element| 
• "'ilTOndern vielmehr der 'alles zerstörende Tod, in 
der Hand- des -Künstlers nach seiner Will« 
köhr. 

ilia^os^ das innere; im Schoise der Erde verhör* 
: gene Meer. 

luägo Dei, das göttliche EDcnbild im Menschen« 
ist der unsterbliche^ verständige G^ist» mittelst _ 
' desselben strahlt die nieuschliche Seele aus aiclf 
. selbst auf GöU mrück^ und Göt) in sie hinein. 

K e y b e r g, der KlcäfH^maA, it.- der Urgrund. 

licffas, der'Erd^b^'för die Ent)^ugung der Pflan« 
' <en*'- '• • 

iiO'gica, die Üispufir- Kunst; ist nicht die Kunst 
Wahrheil zu finden, sondern nur die schon er* 
kannte für die Wissenschaftskundigen überzeu* 
gend aus2usprechem 

Luft- Gas, der schlechthin trockne und kalte Be- 
stand iheil der feinen^ durchsichtigen LufL S* 
Firmament» 



[agnale, Myst^rxnm; was überhaupt weder 
.ein.Körperf noch ein Geist, weder Substanz 
noch Accidens, und dennoch nicht Nichts ist. 
S. neatrunu 

ifagfiäle aeris, das Magnale der Lnft, ist 
das zwischen den Atomen der Lnft einge- 
schlossene Leere; vacuum disseminatum. 

Magnet j.ca vis, magnetische Krafl; d. i« anzie- 
Iieude und abstofsende Kraft, in der Nähe, so 
wie in die Ferne wirkend. Sie ist allemal auch 
eine sympathetische; jedoch ntcht umgekehrt: 
denn nicht jede Sympathie bewirkt räumHche 
anziehende oder ähstolsende Bewegung. S. Sy m« 
pathie. ^ 

Natiiralia, Natur- DJnge, sind ur^rüngliche 
Elenienle, oder aber Saamen - Erzeugungen, 
d.i. Mineralien, Vegetabilien, Thiere und MeQ- 

sehen« 

• ■■ • • • . . ." . 

Neoessitas consequentiae, Nolhwendigkeit 
der Folge, macht das Folgende; s|&lb|st nicht 
noth wendig, und fuhrt keinen ^wang der 
Selbstbestimmung h»rbey.' S, Co actio. 

!^eutrum; ein Mittleres zwischen Substanz und 
Accidens, wie z. B* der leere Zwischenraum 
zwischen den Luftatomen, item das Licht, die 
Kegenbogenfarben, das Feuer, und alle sub- 
stantiellen Lebensformen» 

Ddor fermentaceus, der Geruch emes Fermen^^ 
tes oder Gährungsstoifesj ist an sich selbst 
schon befruchtend und ansteckend. 

officium, Verrichtung, Geschäft, Bestimmung. 
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Ordo ordinahsj der mtlneödcv instinktartigo Ver«i 

atandi. der sich in jedem lebenden Oinge wirk*« 

fäm.'SeugjBt S» ArbhA^eus. 
Peroiedi aeris» die leeren Zwitchenrtoaie zwi^ 

acben den .Luftatonien;,r-rr die abgesondertea 

Raamflächei:! des Lufthimmels» 
P b'a n t afl ia s i g i 1 1 a r 1 s ; ein ausgeprägtem Phantasie« 

biid;.z. B. ein Multermah 
Pori, die kleinen, leeren, i:öhrenförmigen Zwischen* 

räumcu 
Quelle noi der^ nieder)., der reinpf lebendige 

Trieb - Sand» der nafüriiche Durchseiher und 

fieiniger des sauren Meerwassers zu süfsen 
' Quellen. 
Ratio, die Vernunft; d. i« die vernünftelnde, £oU 

gernde $chlulskt*aft. Sielst trtiglicb» urifd dem 
Menschen mit den niede'rn Thieren gemein. 

Regimen,' der beherrschende Einflurs, der öfter 

(hinsichtlich der Gestirne) in einer gewissen 

Z^ftfblge der Tage sich eihstellt. — Auch Gei« 

at6¥'fl1^fäen beherrschend auf einander ein nach 

• Maßgabe' ihrer überwieg^endenr Energie* 

jSensus, Empfindung^ ist eine Eigenschaft deis thie« 
tischen Lebens, die unmittelbar dem Geiste^ 
nicht detn Leibe Isuzuschreiben ist. 

$omnus> der Schlaff geht von der Milz aus» und 
ist keine blö&e Privaliod. 

Spiritus» Geiste ist iiberhaupt enhormaticus» 
d. i» erregend. -^ Er ist das eigentliche L^ben- 
und Seelen * Licht» Und wird daher allemal 
unmittelbar von Gott selbst gieschaffen, — Der 
reinlf Geist ist körperlos^ der mit einenr 

Kör- 



» 
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Körper bekleidete wo^nt san^chst in der 

tation» oder sensitiven Seele* 
Sulp hur« Schwefel) ist der entzündliche Theil WM 

immer für eines Wesens, , . 

Sympathia, Correspondenz, Mitgefühl, Mitleiden* 

heit. S. Magnetica vis. 
Tempus, die Zeit, unterscheidet sich von der 

Ewigkeit, wie das Tageslicht des trüben Him« 

mels vom Sonnenschein. 
Terra, Erde, ist zwar Wohl die Gebährmutter> 
• aber nicht die Erzeugerin aller Dinge; sondern 

das zeugende Princip aller Dinge ist vielmehr 

das vom Geiste geschwängerte Wasser. S. W4 «- 

ser und Generatio. 
Vacuum dissem inatum; das Leere zwischen 

dem Vollen, Oder vom Vollen umschlosseut ist 

in der Natur etwas sehr gewöhnliches, ja notb« 

wendiges. S^ Peroledi, Pori u. s, w.. 

Vapor, Dampf, ist ein Gas, das sich iti der Wär-^ 
me entwickelt, und in der Kälte wieder za 
Wasser wird. 

Vires, Kräfte, si»d theils vigentes seu vlvidae,^ 
das ist rege und lebendige, theils dormientes« 
stertentes et sopitae^ schlummernde, ru-* 
hende und scheinbar todte. 

Vita, Lebeb, das erste, mittlere und vollen« 
dete, jenes ist das Leben eines Dinges- vor 
seiner Vollendung; — das letztere das Leben 
in der Vollendung} — - das mittlere aber ist 
der Rückstand de« ersten Lebens, welcher in 
das zweyte übertragen wird. S« forma, vi« 
tali«. 

Btytrtjt «ur rliysiqlofi«» Vll. Heft« l6 
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Vital itasy die Lebendigkeit^ ist die Thätigkeit des 
Lebens in der Erscheinung. 

/ _ 

Vulcanus, der Feuergeist, oder der natürliche Zei- 
tiger und Reifer aller Erzeugungen; er wird 
von dem Archaeus geschaffen und gebildet, der 
nun durch ihn als ^ein Diene« wirket.' 



>' • • • . ■ I j 
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men über Joh. Bapt. v. Helmont. 



Stimme eines ungenannten Zeitgenossen. 

Helmont leble sehr einsam, und ohne grofse 
indung; auch erhielten seine Schriften bey ih- 
Tsten .Ei^sch einung, wie er selbst gesteht, wenig 
fall. — Wir haben also über seinen Cliarakter, 
e Lehre und. sein Heilverfahren, ausser seinen 
len Schriften, nur das Zeugnifs eines einzigen 
genannten Zeitgenossen (bey J. L Loos, Le- 
nsböschreibung des v« Helmont, Heidel« 
-iügii8o7. S. 5o.) : ^Jcb kannte Joh. Bapt. v. Hel- 
Qot; er war fromm, gelehrt und berühmt, ein 
rbiiterter Feind des Galenus und Aristoteles. Die 
iranken litten nicht lange unter seiner Behandlung; 
Jenn am zweylen oder dritten Tage waren sie ent- 
weder todt oder geheilt. Er wurde aber hauptsäch- 
lich zu solchen Kranken gerufen« welche von andern 
'Aerzten schon als unheilbar waren aufgegeben wor- 
den, und wovon er gleichwohl Viele, zum grofsea 
Aerger derjenigen^ welche sie verurtheilt hatten, 
wieder lierstellte." 

Zu diesem Zeugnisse setzen wir noch die Ur- 
theile dreyer dem von Helmont zunächst lebenden 
Pliilosbpheu : 

16« . 



9, Hieronym. lÜrnhaimb, Cistert Ord« Abt su 

Prag (t 1679). 

V. Helmonts Schriftep würden mehrere und 
geneigtere Leser finden, wenn der Mann minder 
anmafslicb und stoU geschrieben halte« und nicht 
gleich von Vorne herein erklärte» y^dafi er alles» 
Vras andere vor ihm behauptet haben« widerlegen» 
und eine durchaus ganz neue Philosophie und Me« 
dicin» als ^in von Gott berufener Reformator, >ein* 
^fliihren sich geni^thiget sehe,^< Oe typho geae« 
xiß humani (Pragaei 4676), cap, iS. p* i65% 

5. Gottfried Wilhelm Baron y, LeibniU 

(t \7^6)- 

Obschon Hehnoota Philosophie die Probfemo 
der Vernunft nur durch acheinhare und oft ahen- 
theoerliohe Hypothesen 2U lösen sucht; so enthält 
sie doch viele Irefiliche 'Ansichten und Wahrheiten^ . 
besonders aber eine scharfiionige Kritik der Mängel 
und Gebrechen der sebokstischen Philosophie« Mia« 
ceilau* iieibuit« a FeUera edita« 

4, J. J* Brucker (f 1770),' 

Joh. Bapt« V« Helmont war 'ein Mann von 
grofsen Geistesgaben, ungemeinem Scharfsinn« vie- 
ler Erfahrung, ausgebreiteter Belesenheit und un- 
gemeinem Glucke in seinem^ Heilverfahren, beson- 
ders wegen seiner sehr weit reichenden chemischexi 
Einsichten. Viele tadeln zwar Vieles an ihm« doch 
Wählen ihn die unparthejrischen Gelehrten} auch dit 



de« ändicbeii Faches, unter die Heroen des XVIH 
Jahrhunderts, und setzen ihn einem Baco von Ve^ 
rulam» Bayle, Galiläi und Dea Cartes an die 
Seile* His]t.or. Philosoph, Tom* IV» pari* I. 
Libir. 3, cap. 3* 



Verbesserungen. 



Seitt 35, Zeile 9. v. n. nii r . lies nie. 



Seitt 55, Zelle 9, v. n. nur. lies nie. S, 43. Z. 5. ▼, u, 

«.1.5. S. 47. Z. 6. V. u. derselb en ]. denselben. 8.55, 

Z. 8s ▼. o» vif orc 1, rif ore. S. 89. Z. a. v. u. nach Wind 

»et»e , 6, 115, Z, 16, V. o. Gefährde 1. G|!fäTthe, S. laa. * 

Z. »o. r. u. Archeus 1. Archaeus; der Feiiler Kömmt noch 
cUiche mal tot, S, 143. Z« 8- y^ u, luminosas 1« luminoaiLt« 
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der ontersseiclinelen Verlagsliandlung sind, nocli 

V 

folgende wichtige und interessanle Werke zu finden: 

Anakreon's Lfeder, Neu" übersetzt und mit nötlilgcn Erläu- 
terungen begleitet vou Dr. Ant. Drexel. 8. 18 t;gr. oder 
1 fl. 12 kr. ' 
Baader, Franz Ritter von, über Divinations - und Glaubens- 

■ kraft. 8. hrochirt, O-ggr. oder 2* kr, 
Baader, Dri L. A. > freundschaftliche Briefe. 8. 1 Thlr. oder 

' 1 fl. 5o kr. 
B a umgär tn er,"3ioh. G. , lateinische Grammatik für die latei- 
nischen Vorbereitungsschulcn. gr. 8, 16 ggr. oder i fl. 

— — Uebungen zum Uebersetzen aus deöi Deutschen ins 
Lateinische, zur lateinischen Grammatik für die lateinischen 
Vorberei^ungsschulen. gr. 8- 9 ggr. oder 36 kr. 

Caesaris, Caji Julii, Commontarii de hello civili. Mit Anmer- 
kungen v,on Dr, J. C. tfeld, gr.^8. 16 ggr. oder. 1 ^fl'. 

— — — Comraentarii de beUo. gallico," von Ebendemselben. 

* • • 

Mit antiquarischen Abbildungen, gr. 8. 20 ggr. oder i fl. ii> kr. 

Goldwrtzer, F. W. , compendiura dogmatum cbristiano - oa- 

tholicorum systematicum. 8 ma;. 1 Thlr. 16 ggr. öder 

a fl. 24 kr. 

■Hagel« Dr. M. , der Katholicismu9 und die Philosophie, gr. 8. 

13 ggr. oder 45 kr. ^ 

Hohenlohe, Fürst Alex, v., der katholische Priester im Gebet 
und in der Betrachtung vor Gott und seinem Heilande Jesus 
Ghristus. Aus dem Lateinischen ins Deutsche übersetzt, 
zum Nutzen -und Gebrauch aller katholischen Christen. 8. 
Mit einem Titplkupfer. Auf Druckpapier 9 ggr. oder 36 kr. 
Auf Postpapier 12 ggr. oder 45 kr. 
Kai u dl, Johann Evangelist (Benediktiner und ehemaligem Ar- 
chivar der Abtey Prifling bey Regensburg), die deutsche^ 
Sprache aus ihren Wurzen, mit Paragraphen über den Ur- 
sf^rung der Sprachen, gr. 8. 

ister Band 1 Thlr. 8 ggr. oder a fl. 
V - ater — 2 Thlr. oder 3 fl. ' 

3ter — a Thlr. oder 3 fl. 
Pefc4te Band ist schon vollendet, und wird' im Vereine mit 
dem ehestens beendigten 5ten (der das Register 'enthält) ausgege- 
ben werden! 



Kästner» J, B. \ d«r-Sieg des cYiristlichen Glaübefls über die 
Welt, ein Beytrag7und Anhang zur Würde und Kotin ung 

- der kalholischen. Kirche, gr.- 8. 16 ggr. oder 1 11. 

-^ ^ — Wlgrde und Hoftnaog der katholischen Kirche, mit 
Rücksichtnahme' auf' die protesf. Kirche, gr. 8. 20 |[gr. 
oder i> ft^ a4 kr. • ^Zweyte, verbesserte Auflage. 

— — über d^s Urchristenthum. . Nebst Antwort an die Geg- 
ner der Schrift: Würde und HoH'nung etc. gr. 8. 1 ThJr. 
o<Jer 1 iL 3o kr. 

Kempis, Thoinae a, de iraitatione Christi, iibri quatuor, editio 
adcurata. 18. 9 ^gr. oder 36 kr. ^ - 

Köberlein, J. M. ,^ Lehrbuch der Elementar- Geometrie und 
Trigonometrie, zunächst für Gymnasien und Lyceen. gr. 8. 
a Thlr. oder 3 11. 

Lange, Moritz, volUländige französische Spraclilehre für Da- 
men. Nach den ' neuesten und besten französischen Sprach- 
lehren bearbeitet. 2 Abtheilungen^ gr. 8. i Thlr. 16 ggr. 
oder 2 il. 24 kr. 

Leben und Lehrmeinungen berühmter Physiker 9m Ende 
des XVI. und am Anfange des XVIf. Jahrhundert«, "is Bey- 
trä'ge zur Geschichte der Physiologie, herausgegeben ?on 
Th. A. Rixner und Th. Siber. gr. 8. # 

L Jleff, , Theophrastus Farapelsus, mit dessen Portrait. 16 ggr. 

oder I fl, 
IL — Hierou. Cardanus, mit dessen Portrait. 18 ggr^ oder 

1 fl. 12 kr. 
IIL — • Bernard. Telesius, mit dessen Portrait. 20 ggr. oder 

I fl. lö kr. 
IV. — Fraacisc. Patritius, mit dessen Portrait. 16 ggT,^ oder 1 fl, 
V. — Jordano Bruno, mit dessen Portrait. 18 ggr. odeJr 

V 1 fl. 12 ^r. 
VI. — Tliom. Campanella) mit dessen Portrait. 18 ggr. oder 
1 fl. 12 kr. 
(Mit diesem VII. Hefte des-y. Helmont ist nun das Ganze 
geschlossen.) 

Lehn er, J. F. C. , Ciceronis de republica quae supersunt. Va- 
rietatem lectionis ex editione prima sumptam subjecit, notulas 
Maji aliorumque selectas iiec non suas cum Indice nominum 
propriorum nddidit etc. Accedunt variae lectiones in Somnium 
Scipionis nondum vulgatae. 8maj. 9 ggr. oder 56 kr.^ 
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